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KAPITEL EINS


»Ember, ich denke, es ist höchste Zeit, dass du an deiner ersten Sitzung als Treuhänderin der Rose-Foundation teilnimmst«, begann Tante Hyacinth.

Wir saßen in der Sonnenstube des Haupthauses und schlürften Fizzlewick-Martinis. Ich fühlte mich sehr kultiviert, weil ich aus einem Glas und nicht aus einer Flasche trank. Tante Hyacinth war in einen ihrer berüchtigten Kaftane gehüllt, dieses Mal lavendelfarben, mit Abbildungen ihres weißen Pferdes. Precious, ihre flauschige Vertraute, saß auf ihrem Schoß und schnurrte leise.

»Die Rose-Foundation?«, fragte ich. »Was ist das?«

»Eine der großzügigsten Wohltätigkeitsorganisationen in Starry Hollow«, erklärte sie. »Sie wurde von meinen Großeltern gegründet. Jedes Familienmitglied gehört dem Kuratorium an – außer den Kindern natürlich, solange sie nicht volljährig sind. Es wird Zeit, dass du lernst, was es in dieser Stadt bedeutet, eine Rose zu sein.«

Bisher bedeutete es offenbar, dass ich mich durch die Bürokratie quälen musste und mir vorgeworfen wurde, dass mir ihre typische ätherische Schönheit fehlte. Ich war gespannt darauf, was es sonst noch heißen konnte.

»Sag mir einfach, wo und wann.«

»Wir treffen uns genau hier auf Thornhold, im Sitzungssaal.«

Warum überraschte es mich nicht, dass das Haus mit einem Sitzungssaal ausgestattet war? Ich wette, irgendwo in dem riesigen Gebäude, das sie ihr Zuhause nannte, gab es auch eine Bowlingbahn und eine Disco.

»Heute gibt es eine Präsentation, also wird es eine gute Gelegenheit für dich sein, deinen Besen hochzubekommen«, meinte Tante Hyacinth.

»Hat das mit dem Fliegen zu tun?«, fragte ich.

Sie streichelte die Katze. »Nein, mein Schatz. Das ist eine Redewendung. Ich glaube, Menschen sagen so etwas wie ›ins kalte Wasser springen‹.«

Oh, das ergab Sinn. »Was für eine Art von Präsentation ist es?«

Meine Tante winkte lässig mit einer Hand ab. »Andere Wohltätigkeitsorganisationen wollen immer Geld von uns, um ihre gute Arbeit zu finanzieren«, erklärte sie. »Stell dir vor, wir sind die Bank und sie geben das Geld aus.«

»Okay, ich werde da sein«, versprach ich.

»Zieh dir etwas Angemessenes an«, forderte meine Tante und musterte mich eingehend.

»Wie einen Kaftan?«, platzte ich heraus, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ich wartete atemlos einen Moment ab, um zu sehen, wie sie reagierte. Meine Zeit als geliebte Rose könnte in einer Millisekunde vorbei sein.

»Ich habe vielleicht etwas in deiner Größe«, antwortete sie vollkommen ernst. »Ich bin mir nur nicht sicher, was ich davon halten würde, wenn du Bilder meiner Vertrauten am Körper tragen würdest. Sie sind sehr persönlich für mich.«

»Nun, ich würde nicht im Traum daran denken, dir Unannehmlichkeiten zu bereiten«, seufzte ich erleichtert. »Ich bin sicher, dass ich in meinem eigenen Kleiderschrank etwas finden kann.«
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Ich erschien zehn Minuten zu früh zu dem Treffen, weil Florian mich gewarnt hatte, nicht zu spät zu kommen. Der Sitzungssaal befand sich im hinteren Teil des Herrenhauses, ein paar Zimmer weiter als das Büro meiner Tante. Die Familie saß um einen großen Mahagonitisch. Meine Cousins und Cousinen waren anwesend und sprachen mit einem kleinen, untersetzten Mann mit einer Fliege. Sein brauner Bart war borstig und seine lange buschige Mähne zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

»Oh, gut«, begann Aster. »Hier ist jetzt unsere neueste Treuhänderin.« Sie winkte mich herüber. »Ember Rose, ich möchte dir unseren Redner heute Abend vorstellen. Das ist Milo Jarvis, der Präsident von ›Big Dreams‹.«

Ich durchquerte den Raum und schüttelte seine Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Mister Jarvis.« Er musste ein Zwerg sein. Er war zu breit und behaart für einen Kobold und sah zu menschlich aus, um ein Troll zu sein.

Simon, der Butler meiner Tante, betrat den Raum mit einem Tablett mit Erfrischungen und stellte sie auf eine Anrichte.

»Fabelhaft«, kommentierte Tante Hyacinth. »Danke, Simon.« So herrisch wie sie war, fiel mir auf, dass sie sich immer bei ihren Bediensteten bedankte. Von ihr könnte ich noch einiges über Manieren lernen, so viel war sicher.

»Nehmt euch alle etwas zu trinken, dann können wir anfangen«, bat Florian.

Gerade als sich alle auf ihren Stühlen niedergelassen hatten und Milo seinen Platz an der Stirnseite des Raumes einnahm, schwang die Tür zum Sitzungssaal auf und Wyatt Nash kam zum Vorschein. Er trug zerrissene Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Ruhig bleiben. Ich bin ein Werwolf‹.

Linnea stieß einen Laut des Missfallens aus. »Wyatt, was glaubst du, was du hier tust?«

»Hier findet eine Vorstandssitzung statt. Warum sollte ich nicht dabei sein?« Der Werwolf schlenderte in den Raum und besetzte den leeren Platz neben mir.

»Seit wann interessierst du dich für die Aktivitäten der Rose-Foundation?«, fragte Tante Hyacinth. »Du hast dich nicht einmal dafür interessiert, als du in die Familie eingeheiratet hast.«

Wyatt legte seine Füße auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Ich vertrete meine Kinder, bis sie volljährig sind. Eigentlich hätte ich gern im Wishing Well ein paar Bierchen gezischt, aber Hudson meinte, es gäbe ein Treffen. Was für ein Vater wäre ich, wenn ich nicht für meine Kinder da wäre?«

Ich konnte hören, wie Linnea leise vor sich hin grummelte.

»Solange du hier sitzt und den Mund hältst, kannst du ruhig bleiben«, verkündete Tante Hyacinth.

»Mutter!«, stieß Linnea empört aus und ihre Wangen färbten sich tiefrot.

»Grundsätzlich ist es ihm gestattet, hier zu sein«, fuhr Tante Hyacinth fort. »Solange er sich wie ein Gentleman benimmt und zum Beispiel seine Füße von diesem zweihundert Jahre alten Tisch nimmt, werde ich keinen Aufstand machen.«

Wyatt zog schnell seine Füße vom Tisch und richtete sich in seinem Stuhl auf. Um sicherzugehen, faltete er sogar die Hände vor sich. Fast hätte ich erwartet, dass über ihm ein Heiligenschein erscheint, wie in einem Comic.

Tante Hyacinth nickte Mister Jarvis zu. »Ich entschuldige mich für die Unterbrechung. Warum fängst du nicht schon mal an, Milo?«

Milo zupfte an seiner Fliege. Ich konnte sehen, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Was ich ihm nicht verübeln konnte. Öffentliche Reden waren auch nicht mein Ding.

»Danke, dass ich heute hier sein darf«, begann Milo. »Für diejenigen unter euch, die mich nicht kennen: Mein Name ist Milo Jarvis und ich bin der Präsident von ›Big Dreams‹. Wir sind eine Wohltätigkeitsorganisation, die Familien in Not und Krisenzeiten unterstützt. Vor Kurzem haben wir zum Beispiel die Familie Gunnar in den Urlaub nach Mistfall geschickt. Der Vater, Björn, ist unheilbar krank und es war die letzte Chance für die Familie, Zeit miteinander zu verbringen und glückliche Erinnerungen zu schaffen, die ein Leben lang halten.«

Ich hatte schon von solchen Wohltätigkeitsorganisationen in der Menschenwelt gehört. Was würde ich nicht dafür geben, mehr gute Erinnerungen an meinen Vater oder Karl, meinen Mann, zu haben. In meinem Fall kam der Tod der beiden plötzlich und unerwartet. Es gab keine Gelegenheit für schöne Momente oder ein langes Lebewohl.

»Wir veranstalten jedes Jahr Spendenaktionen, um Gelder für unsere gute Arbeit zu sammeln«, fuhr Milo fort, »aber es sind Stiftungen wie diese, die den Großteil der Mittel bereitstellen.« Er räusperte sich und versuchte offensichtlich, seine Nervosität zu verbergen. Ich war mir nicht sicher, ob er bei Präsentationen immer so nervös war oder ob es an der einschüchternden Präsenz der Familie Rose lag. Tante Hyacinths Gastfreundschaft täuschte niemanden. Sie war eine Magnolie aus Stahl, wie die Südstaatler zu sagen pflegten.

Als Milo das Video abspielen wollte, verschwand der Laptop, den er gerade benutzte. Und das Gleiche passierte mit seiner Kleidung.

Ganze dreißig Sekunden lang reagierte niemand. Ich glaube, wir standen alle unter Schock, auch Milo Jarvis. Er stand in seiner vollen Zwergenpracht dort, splitterfasernackt. Wenigstens war er so klein, dass die Tischplatte den Blick auf seine untere Hälfte verdeckte. Sein Geschlechtsteil blieb zum Glück privat.

Tante Hyacinth war die erste, die ihre Fassung zurückerlangte. »Milo, was hat das zu bedeuten?«

Milos pummelige Hände flogen an seine entblößten Stellen, sein Gesicht wurde knallrot, und er hatte große Mühe, etwas zu sagen.

Neben mir brach Wyatt in schallendes Gelächter aus. »Ich habe schon von ein paar unorthodoxen Methoden gehört, um Investoren zu gewinnen, aber das hier scheint mir doch ein wenig … extrem.« Er stand auf und spähte über die Tischkante. »Und damit meine ich wirklich extrem.«

Linnea starrte ihn an. »Wyatt, das reicht jetzt.«

Milo suchte den Raum ab, vermutlich nach seinen Kleidern, aber es gab keine Spur von ihnen.

Tante Hyacinth machte eine Handbewegung und sagte: »Vestitus.«

Im Bruchteil einer Sekunde war Milo wieder vollständig bekleidet. Es war zwar nicht das gleiche Outfit, aber das schien niemanden zu interessieren. Wir waren einfach nur erleichtert, dass er jetzt wieder angemessen gekleidet war.

Ich sprang auf meine Füße. »Ich hole dir etwas zu trinken, Mister Jarvis.« Ich schnappte mir ein Glas Wasser von Simons Tablett und reichte es dem verlegenen Zwerg. Er kippte es in einem Zug hinunter und gab mir das leere Glas zurück.

»Es … es tut mir so leid«, stotterte er. »Ich verstehe nicht, was vorgefallen ist.«

Tante Hyacinth trug es mit Fassung. »Es ist alles in Ordnung, Milo. Bitte mach weiter. Wie viel Geld benötigst du dieses Jahr?«

Ich kehrte zu meinem Platz zurück und war beeindruckt, dass Milo sich zusammenreißen und die Zahlen nennen konnte. Ich hätte mich in eine Ecke gekauert und wie eine Verrückte hin und her geschaukelt. Es gelang ihm, wortgewandt über bevorstehende Spendenaktionen und Wünsche zu sprechen, die sie in den nächsten sechs Monaten zu erfüllen hofften. Es war schwer, von den Schwierigkeiten zu hören, mit denen die Familien zu kämpfen hatten. Kranke Kinder. Schutz vor Missbrauch. Ich beneidete Milo kein bisschen. Auch wenn er diesen Familien einen kleinen Lichtblick schenken konnte, bedeutete das auch, dass er viel Zeit damit verbringen musste, Blicke in die Dunkelheit zu werfen.

»Danke, Milo«, nickte meine Tante. »Wir werden dein Anliegen besprechen und uns innerhalb einer Woche bei dir melden.«

Er warf sich eine leere Computertasche über die Schulter. Von seinem Laptop oder seiner ursprünglichen Kleidung war nichts zu entdecken.

»Vielen Dank. Ich entschuldige mich noch einmal in aller Form. Es kommt nicht oft vor, dass der schlimmste Albtraum Wirklichkeit wird.« Milo lachte unbeholfen und verließ schnell den Raum. Er lachte unbeholfen und verließ eilig den Raum.

Sobald er außer Hörweite war, stieß Wyatt mich mit dem Ellbogen an. »Also, das war dein erstes Mal mit einem Zwerg? Du Glückspilz.«

»Wyatt, sei doch nicht so gemein«, tadelte Linnea. Dann verdrehte sie ihre Augen. »Was sage ich überhaupt? Du weißt ja gar nicht, wie man sich anders verhält.«

»Was denkt ihr, was da passiert ist?« Ich richtete die Frage an niemanden Bestimmtes. »Er ist ein Zwerg, richtig? Können die auch zaubern?«

Tante Hyacinth nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. Sie schien immer das passende Getränk für jede Gelegenheit zu haben. »Normalerweise nicht. Vielleicht hat jemand versucht, seine Präsentation zu sabotieren.«

»Eine rivalisierende Wohltätigkeitsorganisation etwa?«, fragte Aster. »Das scheint außergewöhnlich hart für eine gemeinnützige Organisation.«

Tante Hyacinth zuckte mit den Schultern. »Ihr solltet alle dankbar sein, dass ihr dort sitzt, wo ihr sitzt. Ich konnte dem Anblick nicht entfliehen.«

Ich unterdrückte ein Lachen.

»Abgesehen von seiner unerwarteten Nacktheit«, bemerkte Aster, »stimme ich für die Finanzierung.«

»Ich denke, er hat es verdient«, bestätigte Wyatt.

»Ich stimme zu«, meinte Tante Hyacinth. »Ich empfehle die Finanzierung. Hat jemand Einwände?« Sie schaute sich am Tisch um. Keiner sagte etwas.

»Perfekt«, nickte sie. »Ich werde Chester bitten, die Vorbereitungen zu treffen.«

»Wer ist Chester?«, wollte ich wissen.

»Er ist der Buchhalter der Familie«, erklärte Florian. »Wenn du mal Geld brauchst, ist Chester der richtige Mann für dich.«

Tante Hyacinth warf ihrem Sohn einen spitzen Blick zu. »Ich glaube, du wirst feststellen, dass ich die Frau bin, die du zuerst aufsuchen musst, gefolgt von Chester.«

Florian neigte sein weißblondes Haupt. »Natürlich, Mutter. Diesen Teil habe ich verstanden.«

Sie legte den Kopf schief. »Ist das so? Chester hat mir nämlich erzählt, dass du Anfang der Woche zu ihm gekommen bist, um eine Anzahlung für ein Boot zu leisten.«

Florian schaute sich im Raum um und bewegte sich unruhig auf seinem Platz. »Ich denke, das ist ein Gespräch für ein anderes Mal.«

Tante Hyacinth leerte ihr Glas. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich finde, deine Geschwister haben ein Recht darauf, zu erfahren, wie ihr Anteil am Erbe ausgegeben wird.«

Wow! Sie stellte ihn vor der ganzen Familie bloß. Tante Hyacinth hatte keine Skrupel, ihren missratenen Sohn ins Rampenlicht zu rücken.

»Florian hat schon ein Boot«, brachte Aster vor.

»Ja, aber dieses hier wird von einem Handwerksmeister angeboten«, verteidigte sich Florian. »Eine Sonderanfertigung. Sie heißt ›The Laughing Princess‹.«

Wyatt nickte zustimmend. »Klingt ideal für mich. Sag mir Bescheid, wann, dann komme ich zu dir.«

Linnea betrachtete ihren Ex-Mann mit verengten Augen.

»Florian, ich muss zugeben, dass ich es leid bin, dich herumlungern zu sehen, wie einen Vampir nach einem Besuch in der Blutbank. Warum arbeitest du nicht wenigstens für eine dieser lohnenden Wohltätigkeitsorganisationen? Mach dich zur Abwechslung mal nützlich.« Tante Hyacinth sah nachdenklich aus. »Ich schlage dir etwas vor. Wenn du mindestens einen Monat lang für eine Organisation in Starry Hollow arbeitest – und ich meine arbeitest – dann erlaube ich dir, das Boot zu kaufen.«

Florians Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Wirst du das?«

Tante Hyacinth läutete eine ihrer silbernen Glocken. »Das werde ich. Vielleicht ist es nur eine Frage der Zeit, in einen vernünftigen Arbeitsmodus zu kommen.«

Aster und Linnea äußerten ihren Unmut.

»Mutter, das ist lächerlich«, murrte Aster. »Linnea und ich arbeiten unglaublich hart und erwarten nicht, dass man uns so übertrieben viel gibt.«

Simon erschien und begann, die leeren Gläser einzusammeln.

»Ich bin das Oberhaupt dieses Haushalts und es ist meine Entscheidung«, stellte Tante Hyacinth fest. »Wenn ich meinen Sohn auf diese Weise ermutigen will, dann soll es so sein.«

Florian widerstand dem Drang, selbstgefällig zu schauen. »Danke, Mutter. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Tante Hyacinth schürzte ihre korallenroten Lippen. »Das werden wir noch sehen.«


KAPITEL ZWEI


Am nächsten Tag konnte ich nicht widerstehen, meinen Kollegen von Milo Jarvis und seiner besonderen Präsentation zu erzählen.

Bentley, der Elf, der sich als Mitherausgeber bezeichnete, schaute leicht amüsiert. »Ein Zwerg auf dem Präsentierteller? Das gibt dem Wort ›Schwund‹ eine ganz neue Bedeutung.«

Tanyas Handfläche ruhte auf ihrer Brust. »Bentley, hab ein Herz. Der arme Zwerg. Er muss sich geschämt haben.« Wie immer zeigte die Büroleiterfee mehr Mitgefühl als Bentley oder ich.

»Ich glaube, jeder hätte sich geschämt, außer einem Exhibitionisten«, bemerkte ich.

»Apropos Präsentierteller«, wechselte Bentley das Thema, »ich berichte heute Abend über eine Kunstausstellung in einer der örtlichen Galerien. Es sollte eine gut besuchte Veranstaltung werden.«

Tanya klatschte in die Hände. »Hast du diese entzückende Nymphe gebeten, dich zu begleiten?«

Mein Radar schaltete sich ein. »Bentley, du datest eine junge Dame?«

Tanya wirkte nur zu froh, diese Neuigkeit mitzuteilen. »Das tut er in der Tat. Ihr Name ist Meadow. Sie haben sich online kennengelernt. Sie chatten jetzt schon seit Wochen auf MagicMirror.«

»Was ist MagicMirror?«, wollte ich wissen.

»Eine Plattform, auf der du dich mit Paranormalen überall auf der Welt verbinden kannst«, belehrte mich Tanya. »Ich habe alte Schulkameraden wiedergetroffen. Es war ein absolutes Vergnügen.«

»Wie hast du Meadow gefunden?«, hakte ich nach.

»Wir sind in der gleichen Gruppe«, meinte Bentley zögernd.

»In welcher Gruppe?« Ich bemerkte, dass er nicht wollte, dass ich es erfuhr, was mich nur noch entschlossener machte, es herauszufinden. Er war wirklich der kleine Bruder, den ich nie hatte.

»Propheteers – eine Gruppe für Fans von Alec Hale«, plauderte Tanya aus.

Meine Augen leuchteten auf. »Es gibt Online-Gruppen für Alecs Leser?«

Bentley sah nach diesem Geständnis verlegen aus. »Tanya, ich erzähle dir diese Dinge nicht, damit du sie mit unserem Azubi teilen kannst.«

Tanya ignorierte ihn. »Ich ermutige ihn schon seit Ewigkeiten, rauszugehen und jemanden kennenzulernen. Er sollte seine prägenden Jahre nicht damit verbringen, in diesem Büro zu verstauben. Wir haben nicht alle die Langlebigkeit von Mister Hale.«

»Das fasziniert mich auf vielen Ebenen«, gab ich zu und stützte meine Ellbogen auf den Schreibtisch. »Alec hat eine Lesergruppe auf MagicMirror und Bentley ist auch dabei.«

»Es gibt mehrere Gruppen«, ergänzte Tanya. »Ich bin in einer Gruppe für Feen über fünfzig. Wir sind sehr aktiv.«

Ich schlug mit den Händen auf den Schreibtisch. »Okay, jemand muss mir einen MagicMirror-Account einrichten. Ich habe ›Die letzte Prophezeiung‹ gelesen. Ich will ein Propheteer werden.«

Bentley runzelte die Stirn. »Das ist nur für ernsthafte Leser.«

»Ich bin eine ernsthafte Leserin«, betonte ich. »Ich habe sogar schon mit Buch 2 begonnen.«

»Ich helfe dir beim Einrichten«, versprach Tanya, sehr zu Bentleys Missfallen. »Alec wird sich sehr freuen. Er mag es, wenn ich ihn über die Zahlen auf dem Laufenden halte.«

Bentley schien überrascht. »Tut er das?«

Tanya kicherte. »Er tut so, als wäre er desinteressiert, aber er ist neugieriger, als du denkst.«

In meinem Kopf ratterten die Zahnräder fleißig weiter. »Also Bentley, dein erstes offizielles Date mit Meadow findet heute Abend in der Kunstgalerie statt?«

»Ja«, antwortete Tanya für ihn. Sie freute sich mehr darüber als er selbst. »Er wird eine gestreifte Krawatte tragen, die sie ihm geschickt hat. So wird sie wissen, dass er es ist.«

»Und was hast du ihr geschickt?«, wandte ich mich an Bentley.

Er zögerte. »Einen Seidenschal mit silbernen Sternen.«

Das würde man kaum übersehen. Plötzlich klang der Besuch einer Kunstausstellung nach einer wirklich guten Idee.

»Kann ich mitkommen?«, bat ich.

»Ich fürchte, nein«, lehnte Bentley ab. »Kunst und Kultur sind mein Revier.«

»Wenn das so ist, kann sie als mein Gast teilnehmen«, meldete sich eine Stimme. Alec Hale stand hinter uns. Trotz seiner Größe von 1,80 m schaffte er es, sich völlig lautlos zu bewegen. Im Vergleich zu ihm bewegten sich Ninjas wie ungeschickte Elefanten.

»Ich wusste nicht, dass du auch dabei sein würdest«, meinte Bentley.

»Die Künstlerin ist eine Freundin von mir«, verdeutlichte er. »Ich habe versprochen, sie zu unterstützen.« Er schaute mich an. »Es könnte auch eine Gelegenheit für Miss Rose sein, mehr Leute in der Stadt kennenzulernen. Es ist immer von Vorteil, wenn die Zeitung Zugang zu mehr Quellen hat.«

»Ich bin in der Kulturszene vernetzt«, jammerte Bentley.

»Es kann nicht schaden, Miss Rose einzubeziehen«, versicherte Alec ihm. »Ich habe keinen Zweifel, dass ihre Tante mit der Entscheidung zufrieden sein wird.«

»Gutes Argument«, bestätigte ich. »Und was ziehe ich zu einer Kunstausstellung an?«

»Klamotten«, witzelte Bentley. »Anders als Milo Jarvis.«

Wir lachten und Alec warf uns einen fragenden Blick zu.

»Ember hat uns gerade von einem Vorfall auf der Vorstandssitzung der Rose-Foundation erzählt«, lachte Bentley und gab die Geschichte weiter.

»Wie seltsam«, meinte Alec.

»Milo nahm es sportlich«, schilderte ich. »Er hat den Rest seiner Präsentation wie ein Champion durchgezogen.«

»Hoffentlich schaffen es alle, ihre Kleidung heute Abend anzubehalten«, bemerkte Alec.

»Außer Bentley«, frotzelte ich. »Wir wollen doch, dass sein Date gut läuft.«

Die Spitzen von Bentleys Ohren leuchteten knallrot. »Bitte blamiere mich nicht vor ihr.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Den Teil überlasse ich dir.«
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Marigold, die Meisterin der übersinnlichen Fähigkeiten des Hexenzirkels, beschloss, dass unsere nächste Stunde im Wald hinter der Hütte stattfinden sollte.

»Ist das so ein Hexending?«, fragte ich. »Ist das, weil wir die Natur lieben sollen oder sowas Ähnliches?«

Marigold sah leicht amüsiert aus. »Ja, sowas Ähnliches. Außerdem ist es praktisch. Es gibt viel Platz und niemanden, der stört. Übersinnliche Fähigkeiten erfordern viel Konzentration und Fokus.«

Da hatte sie nicht unrecht. Ich fühlte mich nach einer Lektion in Hellseherei erschöpfter, als nachdem ich Bentley eine Stunde lang über die Geschichte des Journalismus zugehört hatte.

»Also, was steht heute auf dem Programm?« Ich rieb erwartungsvoll meine Hände aneinander. »Werde ich einen Baum mit meinen Gedanken entwurzeln?« Telekinese war anscheinend eine meiner Stärken, also wurde Marigold damit beauftragt, mir zu helfen, meine Fähigkeiten zu verbessern.

»Warum in aller Welt solltest du einen Baum entwurzeln?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, wenn ich von einem Oger gejagt werde?« Ich hielt einen Finger hoch. »Oder einem Riesen. Sind die real?«

»Ja, Oger und Riesen gibt es wirklich. Sie leben eher in ländlichen Gegenden als in einer dicht besiedelten Stadt wie Starry Hollow.«

Ich lachte. »Du denkst, hier ist es dicht besiedelt? Du hast die Cherry Hill Mall zur Weihnachtszeit noch nicht gesehen.«

Marigold ignorierte meine Bemerkung. »Warum setzt du dich nicht auf den Baumstamm und wir fangen an?«

Ich tat wie mir geheißen und faltete meine Hände ordentlich in meinem Schoß.

»Wir werden heute die Astralprojektion ausprobieren. Weißt du noch, was das ist?«

Ich presste meine Lippen zusammen. »Es ist, wenn mein Bewusstsein meinen Körper verlässt, richtig? Damit ich mich mit Casper die Stadt unsicher machen kann?«

»Casper?«, wunderte sie sich.

»Ein Geist«, antwortete ich.

»Ja, so ähnlich wahrscheinlich«, murmelte Marigold. »Schau genau zu.« Sie setzte sich im Schneidersitz vor mir auf den Boden. Mit geschlossenen Augen begann sie tief zu atmen. Allein die Tatsache, dass ich ihre Versunkenheit beobachtete, versetzte mich in einen tranceartigen Zustand. Es war, als würde ich mich im Anblick einer tickenden Uhr verlieren. Nach einem Moment stand sie auf.

»Was ist passiert?«, erkundigte ich mich. »Du gibst schon auf? Sei mir nicht böse, Marigold, aber das ist keine besonders gute Lektion.«

Marigold sah mich an. Obwohl sich ihr Mund bewegte, konnte ich kein einziges Wort verstehen. Sie bewegte sich nach links und in diesem Moment sah ich die Gestalt, die vor mir auf dem Boden zusammengesackt war. Zwei Marigolds. Ihre braunen Korkenzieherlocken hüpften, während sich ihr Körper zur Seite neigte und schließlich umkippte. Die Geister-Marigold drehte sich um und schaute zu ihrer Hülle. Ihr Mund bewegte sich wieder und ich war mir ziemlich sicher, dass ich sah, wie ihre Lippen eine Obszönität formten. Sie begann, sich im Wald zu bewegen und demonstrierte ihre Fähigkeit, sich durch Objekte wie Bäume und Büsche zu bewegen. Das Spanische Moos konnte ihr nichts anhaben. Sie war wirklich wie ein Geist.

»Ich bin dran, ich bin dran«, rief ich und wedelte mit der Hand in der Luft wie eine eifrige Schülerin. Kein Lehrer hatte mich jemals so im Klassenzimmer gesehen. Die Schule war der letzte Ort, an dem ich sein wollte. Das war einer der Gründe, warum es mir so schwerfiel, mich mit der Tatsache abzufinden, dass ich ein begabtes Kind wie Marley hatte. Die Schule war ihr liebster Ort auf der Welt. Der Apfel war so weit wie nur möglich vom Stamm entfernt gefallen.

Der Geist Marigold bewegte sich zurück zu ihrem Körper und ich beobachtete, wie die Erscheinungsform wieder in ihre Hülle gesaugt wurde. Marigold setzte sich auf und öffnete ihre Augen. Sie wischte sich die Erde von der Wange.

»Ich hatte gehofft, aufrecht sitzen zu bleiben«, jammerte sie. »Manchmal klappt das nicht ganz.

»Das war ziemlich cool«, lobte ich. »Warum kannst du nicht sprechen?«

»Es ist dein Bewusstsein, das du von deinem physischen Körper trennst«, erklärte Marigold. »Dein Körper hat eine Stimme, nicht aber deine Gestalt auf der Astralebene.«

»Musst du in der Nähe deines Körpers bleiben? Was ist, wenn du dich verirrst und nicht mehr zu ihm zurückfindest?« Etwas, das mir wahrscheinlich passieren würde.

»Es gibt eine unsichtbare Verbindung zwischen den Formen«, fuhr Marigold fort. »Dein Körper wird dich in einem bestimmten Bereich halten. Du spürst es, wie das Ziehen an einem psychischen Seil, wenn du so willst. Wenn du diesen Bereich verlässt, wird dein Körper dich zurückholen. Damit musst du vorsichtig sein, denn das kann richtig wehtun.« Sie rieb sich den unteren Rücken, als würde sie sich an diese Zeit erinnern.

»Und ich werde wie ein Geist sein? Die Leute werden mich sehen können, aber nicht hören?«

»Das ist richtig«, bestätigte Marigold. »Aber du besitzt dann auch die Möglichkeit, in deiner spirituellen Form mit der physischen Welt zu interagieren.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich? Ich habe dich durch Bäume und Moos schweben sehen.«

»Weil ich es so gewollt habe«, erklärte Marigold. »Du hast telekinetische Fähigkeiten. Du benutzt deinen Willen, um Objekte zu kontrollieren. Im Grunde genommen ist es dein Wille, der außerhalb deines Körpers herumläuft.«

Ich versuchte, ihre Worte zu begreifen. »Wenn ich also in meinem Geisterkörper einen Stock aufheben will, kann ich das tun?«

»Oder deinen Zauberstab«, nannte sie ein Beispiel. »Für den Fall, dass du dich verteidigen willst.«

»Wäre es nicht sinnvoller, mich in meinem physischen Körper zu verteidigen?«, hakte ich nach. »Lasse ich ihn nicht schutzlos zurück, wenn er einfach irgendwo hilflos auf dem Boden liegt?«

Marigold lächelte. »Das ist eine ausgezeichnete Frage, Ember. Es stimmt, dass dein Körper sehr verletzlich ist, wenn du ihn nicht mehr bewohnst. Manche Hexen wenden vor der Projektion einen Schutzzauber auf ihren Körper an. Es kommt ganz auf die Situation an.«

»Was ist der Sinn davon? Du hast gesagt, dass ich meinen Zauberstab zu meiner Verteidigung einsetzen könnte, aber ich kann mir keine Situation vorstellen, in der er nützlich wäre.«

Marigolds Miene verfinsterte sich. »Hoffen wir, dass du nie in eine solche Lage kommen wirst. Viele dieser Fähigkeiten sind veraltet. Es sind einfach Fähigkeiten, die von einer Generation an die nächste weitergegeben werden.«

Ein weiterer Gedanke kam mir in den Sinn. »Wann werde ich einen eigenen Zauberstab bekommen können?« Ich erwähnte nicht, dass ich mit Linneas Kinderzauberstab im Palmetto House geübt habe. Ich wollte meine Cousine nicht ans Messer liefern.

Marigold musterte mich. »Meinst du, du bist bereit für einen Zauberstab? Du nimmst so schon eine Menge auf dich.«

»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, bis ich es versuche.«

»Ich werde mit deiner Tante sprechen«, versprach Marigold schließlich. »Es ist ihre Entscheidung.«

»Wenn sie Ja sagt, bringst du mir dann für die nächste Stunde einen Anfängerstab mit?«

Marigold lachte leise. »Nicht ich. Ich bin die Meisterin der übersinnlichen Fähigkeiten. Es wird Wren Stanton-Summer sein, der Meister der Beschwörung.«

Richtig. Der heiße Zauberer von meinem ersten Treffen mit dem Hexenzirkel. Kein Wunder, dass er gut mit dem Zauberstab umgehen konnte.

»Bist du bereit, die Astralprojektion auszuprobieren?«, erkundigte sich Marigold.

»Ich denke schon«, schränkte ich ein wenig ein. Um ehrlich zu sein, war ich etwas nervös, weil ich meinen Körper in zwei Teile teilen sollte. Was, wenn ich sie nicht wieder zusammenführen könnte?

»Du wirst das toll machen«, versicherte mir Marigold auf ihre typische schwungvolle Art.

Ich funkelte sie an. »Halte dich aus meinem Kopf raus, bitte.«

Sie hockte sich neben mich. »Konzentriere dich zuerst auf deine Atmung. Das ist das Wichtigste. Dann entspanne deinen Körper, einen Muskel nach dem anderen.«

Ich blinzelte. »Das sind aber ganz schön viele Muskeln.«

Sie seufzte entnervt. »Konzentriere dich einfach auf die, die du kennst.«

Mein Körper wurde weicher und ich konzentrierte mich auf mein Inneres, um mein Bewusstsein aus seiner Haut zu befreien. Ich spürte, wie sich etwas in mir veränderte und bevor ich merkte, was geschah, blickte die geisterhafte Version von mir auf meinen physischen Körper herab. Das war … nervenaufreibend.

Ich warf einen Blick auf Marigold, die mir eifrig beide Daumen nach oben zeigte. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Sie bedeutete mir, umherzugehen, und zeigte auf eine der Eichen. Ah, sie wollte, dass ich durch sie hindurchgehe.

Ich nahm einen imaginären Atemzug und ging auf den Stamm des Baumes zu. Als sich mein Körper hindurchbewegte, spürte ich einen Luftzug in mir. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als würde ein Ventilator in mir wehen. Ich erreichte die andere Seite des Baumes und spähte um ihn herum, um Marigold zu sehen, die vor Aufregung auf und ab sprang. Sie war nicht die ausgeglichenste Hexe, die man je getroffen hatte.

Mit einer Geste forderte sie mich auf, in meinen Körper zurückzukehren. Ich gehorchte nur zu gerne. Die ganze Erfahrung war beunruhigend. Hoffentlich war das keine Fähigkeit, die ich regelmäßig anwenden musste.

Ich kehrte in meinen Körper zurück und öffnete meine Augen. »Ich fühle mich steif.«

»Völlig normal.« Marigold zog mich auf die Beine und umarmte mich. »Du hast es geschafft. Bist du nicht stolz?«

»Ich denke schon.«

»Du denkst?« Sie zog sich zurück und untersuchte mich. »Ember, du hast ein erstaunliches Talent. Weißt du, wie viele Magier und Zauberer sich wünschen, sie hätten die Fähigkeit zur Astralprojektion? Du musst es dir zu eigen machen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Sie tätschelte mir die Wange. »Mehr wollen wir nicht.«


KAPITEL DREI


Ich war noch nie vorher in einer Kunstgalerie. Das einzig Vergleichbare war der Besuch in einem Kunstmuseum in Philadelphia in der siebten Klasse. Ich erinnerte mich immer noch an das riesige Gemälde eines Mannes, dessen Leber von einem riesigen Vogel herausgepickt wurde. Als ich Marley einmal auf das Gemälde ansprach, erzählte sie mir, dass es ›Der gefesselte Prometheus‹ von Peter Paul Rubens hieß. Prometheus war ein Halbgott, der von Zeus dafür bestraft wurde, dass er den Menschen das Feuer brachte. Für ein dreizehnjähriges Mädchen war das ein verstörendes Bild. Während die meisten Schülerinnen und Schüler über Statuen von nackten Männern und Frauen kicherten, wurde ich von Prometheus und seiner täglichen Folter heimgesucht. Laut Marley wuchs die Leber jeden Tag nach und Prometheus litt aufs Neue unter dem Schnabel des Vogels.

»Ich bin froh, dass Aster dir geholfen hat, ein Outfit für heute Abend auszusuchen«, bewunderte Marley mein rotes Kleid.

»Was willst du damit sagen? Dass deine Mutter keinen guten Geschmack hat?«

Marley warf mir einen unschuldigen Blick zu. »Ich will damit nur sagen, dass deine Vorstellung von einem schönen Outfit wahrscheinlich nicht galeriefähig ist.«

Ich lachte. »Du hast Glück, dass du so süß bist.« Ich drehte mich vor dem Ganzkörperspiegel und genoss die Art, wie sich der Stoff an meine Kurven schmiegte. Ich war nicht mehr der Hungerhaken, der ich einmal war. Aber ich musste zugeben, dass ich diesen älteren Körper lieber mochte. Er fühlte sich weiblicher an als die brustlose Bohnenstange, die ich vor meiner Schwangerschaft war.

»Ich hoffe, dein Date läuft gut«, merkte Marley an. »Es ist schon so lange her, dass du ein Date hattest. Vielleicht hätten wir uns vorher ein paar Artikel zu Gemüte führen sollen. Uns über angemessenes Verhalten informieren.«

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Marley Rose, das ist kein Date. Das ist geschäftlich. Alec hat mich im Rahmen meines Jobs eingeladen.«

Marleys Augenbraue hob sich. »Schon gut. Du nennst ihn jetzt Alec. Nennt er dich also Ember?«

Ich zögerte. »Nein, noch nicht. Nach heute Abend wird er es vielleicht tun.«

»Wie kommst du denn darauf?«, forderte Marley heraus. »Weil es doch ein Date ist?«

Ich streckte meine Zunge heraus. »Du bist so witzig.« Ich nahm ein Paar Ohrringe von der Kante des Waschbeckens und steckte sie in meine Ohrläppchen. Obwohl ich selten Schmuck trug, schrie das rote Kleid geradezu nach Accessoires.

»Die Ohrringe sind eine nette Idee«, lobte Marley. »Sehr raffiniert.«

Ich schlug ihr auf den Arm. »Misses Babcock dürfte jeden Moment hier sein. Ich bin sicher, sie würde es begrüßen, wenn du in deinem eigenen Bett schläfst.«

»Nein. Ich bin sicher, du würdest es begrüßen, wenn ich in meinem eigenen Bett schlafen würde. Misses Babcock ist es so oder so egal.«

»Es ist ihr wichtig«, log ich. »Sie hat es mir gesagt. Sie sagte, Zehnjährige wie Marley sollten unbedingt, immer und unter allen Umständen in ihrem eigenen Bett schlafen. Wahre Geschichte.«

Marley verschränkte die Arme. »Dann müssen wir sie einfach fragen, wenn sie hier ist.«

Popcornbällchen. Überlistet von meiner eigenen Tochter. Nicht, dass mich das überrascht hätte. Marley fing schon als Kleinkind an, mich auszutricksen.

Es läutete an der Tür und wir erschraken beide. PP3 sprang von der Couch auf und lief direkt zur Tür.

»Glaubst du, es ist Alec?«, fragte ich.

Marley schüttelte den Kopf. »Es ist Misses Babcock.«

Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Weil Prescott Peabody III nicht bellt. Er würde einen Vampir anbellen, aber nicht Misses Babcock.«

Ich öffnete die Tür und tatsächlich, Misses Babcock stand davor. Das weiße Haar der zierlichen Brownie war wie immer zu einem Dutt zusammengebunden und sie trug ihre Brille mit Drahtbügeln. Heute Abend hatte sie ihr schlichtes braunes Kleid gegen ein dunkelgrünes getauscht.

»Guten Abend, Ember«, grüßte sie und betrat das Haus. »Du bist ein richtiger Hingucker. Eine Kunstausstellung, was?«

»Ja, anscheinend sind das vornehme Veranstaltungen. Mir wurde gesagt, ich solle mich angemessen kleiden.« Das sagte man mir in Starry Hollow oft. Ich schätzte, was in New Jersey angemessen war, galt in der paranormalen Stadt als minderwertig.

»Nun, merk dir meine Worte. So wie du aussiehst, lenkst du die Aufmerksamkeit von den Kunstwerken ab.« Misses Babcock zwinkerte mir zu. »Das ist gar nicht so schlecht.« Sie betrat das Zimmer und begann, ihre Tasche auszupacken. Von der Größe und Form her sah sie aus wie eine Arzttasche, und ich beobachtete fasziniert, wie sie mehrere Brettspiele herausholte.

»Was hältst du von Scrabble heute Abend?«, fragte Misses Babcock Marley.

»Solange wir danach noch Schach spielen können«, schlug Marley vor.

»Abgemacht.« Misses Babcock lud ihre Tasche weiter aus, darunter auch eine Plastikdose mit vermutlich selbst gebackenen Keksen.

»Misses Babcock, wie kannst du das alles in eine so winzige Tasche packen?«

Sie schenkte mir ein Mona-Lisa-Lächeln. »Was meinst du, Ember? In diese Tasche passt alles, was ich benötige. Ich habe sie schon, seit ich ein junges Mädchen war.«

Es war eine Art Zaubertasche, die einen unendlichen Boden zu haben schien. Frauen auf der ganzen Welt könnten eine solche Tasche gebrauchen.

PP3 begann zu knurren.

»Prescott Peabody, pass auf, was du sagst«, schimpfte ich.

Misses Babcock streichelte dem Hund über den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Er knurrt nicht mich an.«

Ein Klopfen an der Tür gab ihr recht. Ich öffnete die Tür und mir stockte der Atem. Alec Hale stand auf der Türschwelle und sah so elegant aus, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Man sollte meinen, dass ein Abend in der Kunstgalerie für ihn nicht anders sein würde. Er war immer tadellos gekleidet und trug einen perfekt sitzenden Anzug. Heute Abend war es anders. Heute Abend trug er einen traditionellen Smoking. Mein Blick wurde von dem grünen Einstecktuch angezogen, das zur Farbe seiner Augen passte. Sein goldblondes Haar war nicht zurückgekämmt, sondern zerzaust.

»Miss Rose«, grüßte er. Ich bemerkte das Zucken seiner Wange. »Das ist … nicht deine gewohnte Kleidung.«

Ich lächelte. »Das ist sehr aufmerksam für einen Journalisten.«

»Ich habe kein rotes Kleid erwartet«, gab er zu. »Aus irgendeinem Grund habe ich mir dich in Schwarz vorgestellt.«

Als ich mich umdrehte, um meine Tasche zu holen, spürte ich seinen bewundernden Blick auf meinem Rücken.

»Ich habe in New Jersey viel Schwarz getragen«, erzählte ich. »Aber Aster hat darauf bestanden, dass ich einen Farbklecks trage, wie sie es ausdrückte. Das ist nicht mein Verdienst. Sie hat das Rot ausgesucht.«

»Es steht dir«, stellte er fest. Sein Blick verweilte einen Hauch zu lange auf mir und er wirkte unruhig, nicht so wie sonst, cool und gelassen. Ich achtete darauf, meine Gedanken abzuschirmen, damit er nicht mitbekam, wie gut er in seinem James-Bond-Smoking aussah.

»Sollen wir?« Mit diesen Worten bot er seinen Arm an.

Ich hakte mich bei ihm unter und rief über meine Schulter: »Gute Nacht, meine Damen.«

»Viel Spaß, Mom«, rief Marley. »Versuche, nichts auf dein Kleid zu verschütten … oder auf die Kunstwerke.«

Ich schloss die Tür hinter mir und sah mich sofort mit einer Stretchlimousine konfrontiert.

»Ist das dein übliches Fahrzeug?«, fragte ich und blieb kurz stehen.

»Ich nutze es eher für besondere Anlässe, ja.«

»Ich nehme an, das kommt vom Geld des Bestsellerautors und nicht vom Geld des Chefredakteurs einer Wochenzeitung in einer Kleinstadt«, plauderte ich. Ich musste nicht in einem Zeitungsbüro in der menschlichen Welt gearbeitet haben, um zu wissen, dass sie nicht viel Geld verdienten.

»Ich bin der Chefredakteur von ›Vox Populi‹, weil es meine Leidenschaft ist«, antwortete er. »Abgesehen von meinen Büchern bin ich ein Vampir, Miss Rose. Ich hatte viele Jahre Zeit, meinen Reichtum anzuhäufen.«

Bähm! Ich glaube, jetzt hat er es mir gegeben.

Ich glitt auf den Rücksitz und strich mit meinen Händen über das weiche Leder. Es war, als säße ich auf einer Wolke. Alec setzte sich neben mich und drückte seinen Oberschenkel gegen meinen. Da es auf dem Rücksitz geräumig war, überraschte mich seine Nähe, aber es fühlte sich zu gut an, um sich zurückzuziehen. Ich fragte mich, ob unsere körperliche Nähe auf ihn die gleiche Wirkung hatte wie auf mich.

Wir kamen viel zu schnell an der Kunstgalerie an und ich versuchte, meine Enttäuschung nicht zu zeigen. Der Fahrer öffnete zuerst meine Tür, dann die von Alec.

Die Veranstaltung war noch vornehmer, als ich wegen des Smokings erwartet hatte, mit einer voll ausgestatteten Bar und Kellnern, die die Gäste umkreisten. Bentley war schon da und stand neben der Bar. Seine geröteten Wangen verrieten, dass er den kostenfreien Alkohol nicht abgelehnt hatte.

»Schöne Krawatte«, kommentierte ich und schnippte mit meinen Fingern an die blau-grün gestreifte Krawatte. »Schon ein Zeichen von deiner MagicMirror-Freundin?«

»Das geht dich nichts an«, schnauzte er.

»Solltest du dich betrinken, obwohl du hier bist, um für die Zeitung über die Show zu berichten?«

Er starrte mich an. »Warum kriechst du nicht in den Arsch unseres Chefredakteurs, wo du es offensichtlich so bequem findest?«

»Gut gekontert, Bentley.« Ich hob meine Handfläche, um ihm ein High five zu geben, aber er blinzelte nur. Ich ließ meine Hand sinken und seufzte. »Was ist das Problem? Hast du Angst, dass Mildew nicht auftaucht?«

»Meadow«, korrigierte er mich. »Was, wenn sie furchtbar ist? Was, wenn sie gar nicht so aussieht wie auf dem Foto?«

»Siehst du aus wie auf deinem Foto?«, fragte ich.

Bentley richtete sich entrüstet auf. »Natürlich. Ich benutze die aus der Zeitung. Ich bin leicht zu verifizieren.« Er blickte in die Menge und erstarrte. »Großer Goblin! Ich habe gerade einen Seidenschal mit silbernen Sternen gesehen. Sie ist hier.«

Ich schubste Bentley ohne zu zögern nach vorn. Sein Körper wurde ganz starr, was ich auf seine Nerven zurückführte. Endlich würde er Meadow persönlich treffen. Vielleicht war die Realität nach wochenlangen Fantasien zu überwältigend für ihn.

»Nein«, flüsterte er.

»Ist schon gut, Bentley«, beruhigte ich ihn und drängte ihn weiter.

»Nein, nein, nein.« Er ging fast verzweifelt rückwärts.

»So ein Quatsch, Bentley«, schimpfte ich ärgerlich. »Sie ist eine Nymphe, keine Göttin. Eine Nymphe, die kein Interesse hat, wenn sie dich für ein Weichei hält.«

»Keine Nymphe«, murrte er barsch. Er drehte sich um und sah mich an. »Meadow ist keine Nymphe.«

Ich packte ihn an den Schultern. »Bentley, entspann dich. Du bist kurz davor zu hyperventilieren und ich habe keine braune Papiertüte zur Hand.«

Sein Gesicht verlor an Farbe. »Schau.«

Ich spähte über seine Schulter, um einen Blick auf Meadow zu erhaschen. Mir klappte die Kinnlade herunter, als ich die Kreatur sah, die den Schal mit den silbernen Sternen trug. Sie war fast zwei Meter groß und haariger als Hugh Jackman als Wolverine. Noch beunruhigender waren der leuchtende pfirsichfarbene Lippenstift und die High Heels, die die Kreatur trug.

»Lieber Gott. Was ist denn das?«, staunte ich.

»Ein Yeti«, jammerte Bentley weinerlich. »Meadow ist keine Nymphe. Sie ist ein Yeti.« Er schnappte hektisch nach Luft.

»Beruhige dich.« Ich rieb ihm tröstend über den Rücken. »Atme tief durch.« Ich war nicht die beste Trösterin der Welt, vor allem nicht für meinen Bürokollegen, aber er war so verzweifelt, dass ich ihn nicht so zurücklassen konnte.

»Warum ein Yeti?«, wimmerte er. »Alles, nur kein Yeti.«

»Okay, sie hat also behauptet, eine Nymphe zu sein. Wahrscheinlich dachte sie, dass das für eine Elfe akzeptabler ist, oder?« Der Größenunterschied war, gelinde gesagt, beträchtlich. Wenn die Yetifrau in Liebesstimmung war, würde Bentley wahrscheinlich wie ein Zweig brechen.

»Ich wusste, dass sie zu gut war, um wahr zu sein«, jammerte er. »Ich habe mir jeden Tag eingeredet, dass ich ihr nicht vertrauen darf.«

»Weshalb vertrauen?«

»Die Verbindung zwischen uns.« Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. »Wir haben uns zu gut verstanden. Sie schien in jeder Hinsicht perfekt zu sein. Natürlich hatte sie mir etwas vorgemacht.«

»Die Yetifrau kommt hierher«, wies ich ihn darauf hin. »Was willst du tun?«

Er gab keine Antwort. Stattdessen flüchtete er aus der Galerie und umging Meadow komplett.

»Kann ich etwas zu trinken bringen, Miss?«, erkundigte sich der Barkeeper.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Das stärkste Bier wäre toll.« Ich musste den Anblick des Yetis mit Lippenstift aus dem Kopf bekommen.

Alec erschien neben mir, seidig wie der Schal um den dicken Hals des Yetis. »Wie gefällt dir die Veranstaltung, Miss Rose?«

»Besser als Bentley«, antwortete ich und trank einen Schluck Bier. »Ich glaube, einer von uns muss den Artikel über die Show schreiben. Er ist von der Bildfläche verschwunden.«

Alec zog eine blonde Augenbraue hoch. »Verschwunden? Ist er krank?«

»Wenn gekränkt sein als Krankheit zählt, dann ja. Seine MagicMirror-Freundin entpuppte sich als Yeti. Er ist lieber geflohen, als sich der Situation zu stellen.«

»Ein Yeti?«, fragte Alec nach. »Woher weiß er das?«

»Weil der Yeti hier ist.« Ich drehte mich in Richtung der Menge und verschüttete fast mein Getränk auf Alecs teure Schuhe. Von dem riesigen Yeti war keine Spur zu entdecken.

Alec folgte meinem Blick. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Yeti in der Kunstgalerie bemerken würde. Sie sind eher groß.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Die hier war etwa zwei Meter groß, trug High Heels, Lippenstift und einen Seidenschal.«

Alec lachte. »Das klingt wie der attraktivste Yeti, den es gibt.«

Ich starrte in die Menge und fragte mich, wohin der Yeti verschwunden war und wie Alec ihn übersehen konnte.

»Vergiss Bentley und sein pubertäres Drama. Komm und lerne Trupti kennen«, forderte Alec mich auf. »Ich glaube, du wirst sie entzückend finden.«

Trupti Kapoor war eine große Frau mit mitternachtsschwarzem Haar, das ihr locker über die Schultern hing. Sie trug ein gelbes Kleid, das zu ihrer braunen Haut passte.

»Trupti, deine Kunstwerke regen wie immer zum Nachdenken an«, begann Alec und gab ihr einen Kuss auf jede Wange. »Ich möchte dir die neueste Mitarbeiterin im Stab von ›Vox Populi‹ vorstellen: Miss Ember Rose.«

Trupti warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Rot ist deine Farbe, meine Liebe. Sie bringt das Feuer in deinem Herzen zum Ausdruck.«

»Ähm, danke«, antwortete ich. Das war wohl die künstlerische Art zu sagen, dass ich gut aussehe.

»Wir hätten gerne eine persönliche Führung durch deine Arbeiten«, bat Alec. »Miss Rose ist neu in der Stadt und hat noch nicht gesehen, welche hervorragenden Talente wir hier haben.«

»Übertreibst du heute Abend nicht mit deinen Komplimenten?«, entgegnete Trupti und klimperte mit ihren dichten, dunklen Wimpern. Oh, ich war in diesem Moment so neidisch auf diese Wimpern. Meine waren wie dünne Spinnenbeine und nicht einmal wie die guten – eher wie die blutarmen Spinnen, auf die niemand treten wollte, weil man sie für zu unbedeutend hielt.

Sie ging auf die gegenüberliegende Wand zu und wir hielten mit ihren langen Schritten mit. Für Alec war es einfach, aber ich musste mich wirklich bemühen. Sie blieb vor einem großen Gemälde an der Wand stehen, das eine grüne Birne zeigte. Aha. Ich war mir ziemlich sicher, dass Marley das an einem Nachmittag malen konnte. Ich war froh, dass ich bis jetzt nur ein Glas Bier getrunken hatte. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold … man beleidigte keine Künstler.

»Ich sehe die Liebe zum Detail«, bewunderte Alec das Bild – oder tat so, als würde er es bewundern. Ich konnte nicht sagen, was zutraf. Der Vampir war ein raffinierter Mann.

»Wenn ich fragen darf, was hat dich dazu inspiriert, ein Stück Obst zu malen?«, fragte ich. Okay, ich konnte mein loses Mundwerk nicht ganz zurückhalten. Das ging gegen meine Natur.

»Wie du sehen kannst, dreht sich ein Großteil dieser Ausstellung um Obst«, antwortete sie und deutete auf die Wände. Ich bemerkte Bilder von einer Banane, einer Orange und einem Apfel.

»Weil du dich sehr, sehr gesund ernährst?«, schloss ich daraus.

Trupti lachte. »Ganz im Gegenteil. Meine Eltern bestanden darauf, dass ich mich als Kind gesund ernährte. Ich habe Obst gehasst. Sie setzten mich an den Tisch und ließen mich erst aufstehen, wenn ich mein ganzes Obst aufgegessen hatte.«

»Mochtest du überhaupt kein Obst?« Normalerweise gab es eine Vorliebe für Zitrusfrüchte oder Beeren. Sogar Marley aß Obst und sie war ein notorisch wählerischer Esser.

Trupti schüttelte ihre dunkle Mähne. »Ich verbrachte viele Nächte am Tisch und schlief ein. Wenn ich aufwachte, hatte ich das Bild von Obst vor Augen.« Sie erschauderte. »Es verfolgte mich in meinen Träumen.«

»Und deshalb malst du es?«

Sie atmete tief ein. »Ein Spiegelbild meines Kindheitstraumas. Die Kunst hilft mir, diese besonderen Dämonen auszutreiben.«

»Musst du dich dabei nicht intensiver auf sie konzentrieren?«, hakte ich nach.

Sie runzelte die Stirn. »Es hilft mir, sie aus meinem System zu verbannen. Ich nehme sie aus meiner Psyche und lasse sie auf der Leinwand verrotten.«

Also gut.

»Miss Rose ist eine traumatische Kindheit nicht fremd«, ergänzte Alec und legte seine Hand sanft auf meinen Rücken. Es fühlte sich gut an. Sogar sehr angenehm.

Trupti richtete ihren Blick auf mich. »Ah, aber natürlich. Ich habe deine Geschichte gehört.«

»Wahrscheinlich nicht alles, aber das ist okay«, meinte ich. »Vielleicht sollte mich jemand mit Farbe und einer Leinwand hinsetzen und sehen, was herauskommt.«

»Mich schaudert es bei dem Gedanken«, meinte Alec.

»Ich gebe gelegentlich Kurse«, verkündete Trupti. »Sechswöchige Kurse. Ich sage dir Bescheid, wenn ich das nächste Mal einen anbiete.«

»Das wäre toll«, bestätigte ich und nickte in Richtung einer anderen Reihe von Gemälden an der angrenzenden Wand. »Die sind schön. Sind sie auch das Ergebnis eines Traumas?«

Es gab sechs Gemälde nebeneinander, jedes mit Farbspritzern in Form einer Ballerina. Eine Mischung aus Jackson Pollock und Edgar Degas.

»Nein, meine Liebe«, erklärte Trupti. »Die heiße Metamorphose, eins bis sechs. Sie stehen für meine Verwandlung in einen Vampir.«

»Du wurdest verwandelt?«, wunderte ich mich. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass manche Leute in Vampire verwandelt und andere als solche geboren wurden.

»So ist es.« Sie schlug die Hände vor sich zusammen und betrachtete die Bilder. »Du kannst meinen Kampf von einem Bild zum nächsten sehen.«

Obwohl ich nur viele Farbkleckse sah, hielt ich mich zurück. Das Kunstwerk war offensichtlich von sehr persönlicher Natur und ich hatte nicht die Absicht, abweisend zu sein.

Trupti schnappte sich ein Glas von einem vorbeigehenden Kellner. »Ich glaube, das ist eine meiner besten Arbeiten bisher. Ich bin sehr stolz.«

»Das solltest du auch sein«, lobte Alec. »Sie sind umwerfend.« Das bist du auch, Miss Rose.

Ich warf einen schnellen Blick auf meinen Begleiter. Hatte ich das gerade wirklich gehört? Sein Gesichtsausdruck blieb neutral, abgesehen von seinen Reißzähnen, die ein wenig hervorlugten. Verdammtes Vampirgesicht.

»Warum sehe ich deine Reißzähne nicht?«, wandte ich mich an Trupti.

»Verzeihung?«, meinte Trupti verblüfft.

»Ich sehe immer Alecs Reißzähne, also ist es offensichtlich, dass er ein Vampir ist, aber ich kann deine nicht sehen. Hast du dir deine gekürzt oder so?«

Zwischen Trupti und Alec ging ein Blick hin und her, den ich nicht verstand.

»Ich kürze sie nicht«, antwortete Trupti mit einer Spur von Belustigung. »Allein der Gedanke daran macht mir eine Gänsehaut.«

»Also sind seine einfach länger«, tat ich meine Vermutung kund. »Vielleicht ein Unterschied zwischen Mann und Frau?«

»Vielleicht«, murmelte Trupti undeutlich und nippte an ihrem Cocktail.

»Wir sollten die Künstlerin sich unter ihre anderen Gäste mischen lassen«, schlug Alec vor, seine Hand immer noch auf meinem Rücken. »Lass uns wissen, wie der Abend verläuft.«

»Dir noch viel Vergnügen, mein Lieber.« Sie hauchte ihm einen Kuss zu und wir gingen weg.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«, erkundigte sich Alec.

»Das hoffe ich doch, denn ich bin nicht mit dem Auto hierhergefahren«, antwortete ich.

Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Hier entlang, Miss Rose.«

Wir verließen die Galerie, meine Gedanken waren beim armen Bentley.

»Bentley wird es gut gehen«, erwähnte Alec, als wir hinten in der Limousine saßen.

Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Du solltest nicht in der Lage sein, meine Gedanken zu lesen.«

»Dein Schild ist heute Abend schwach. Vom Alkohol.«

»Nun, deiner auch. Ich weiß, du findest, dass ich umwerfend aussehe.« Ich rülpste ihm ins Gesicht. Wie peinlich. Töte mich jetzt.

Zu seiner Ehre ignorierte er es wie der Vampir-Gentleman, der er war. »Du siehst wirklich umwerfend aus. Das ist kein Geheimnis. Jeder in der Galerie fand das, außer Bentley natürlich.«

Ich blinzelte. »Du kannst ihre Gedanken lesen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht absichtlich. Manchmal schnappe ich Gedankenfetzen auf. Heute Abend habe ich viele Fetzen über die Frau im roten Kleid aufgeschnappt. Ich muss sagen, Miss Rose, ich stimme von ganzem Herzen zu.«

Ich rückte näher an ihn heran. »Du kannst mir nicht sagen, dass ich umwerfend aussehe und mich dabei Miss Rose nennen.«

Er starrte auf mich herab. »Warum nicht?«

»Weil es so ein persönlicher Kommentar ist«, meinte ich. »Aber dann benutzt du meinen Nachnamen, um dich von mir zu distanzieren. Das ist jedenfalls Marleys Theorie. Es sendet eine gemischte Botschaft.« Oje. Was war nur in diesem Bier? Mein Mund arbeitete auf Hochtouren.

»Marley hat eine Theorie, was?« Sein Mund zuckte wieder auf diese Weise, die ich unglaublich attraktiv fand. Verdammtes Vampirgesicht.

»›Verdammt‹ und ›Vampir‹ werden oft zusammen genannt«, warf Alec ein.

Ich stöhnte frustriert auf. »Warum kann ich deine Reißzähne so oft sehen? Ich habe das Gefühl, dass das nicht normal ist.«

»Oh, das ist völlig normal.« Alec drückte seinen Schenkel wieder gegen meinen. Die Limousine hielt vor dem Rose Cottage, und ich wollte gleichzeitig auf Alecs Schoß klettern und ins Cottage flüchten.

»Weil Vampirzähne normal sind?«

»Weil ich mich sehr zu dir hingezogen fühle, Miss Rose«, antwortete er ganz sachlich.

Oh. Nicht die Antwort, die ich erwartet habe.

»Nun«, erwiderte ich und richtete mich neben ihm auf. »Ich schätze, ich fühle mich auch sehr zu dir hingezogen.« Nimm das, Mister Geradeheraus.

»Aber das kann unmöglich irgendwo hinführen«, führte er aus. »Und so widerstehe ich der Versuchung.«

»Genau«, zögerte ich. »Warte. Warum kann es nirgendwo hinführen?«

Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Du bist eine Rose. Eine Nachfahrin der einzig wahren Hexe. Die Nichte meiner Arbeitgeberin, der mächtigsten Hexe in Starry Hollow. Hyazinth würde mich niemals als Verehrer für ihre Blutsverwandte akzeptieren.«

»Aber sie betet dich an.«

»Sie verehrt mich in der Rolle, die ich spiele«, entgegnete er. »Wenn ich versuchen würde, aus meinem Sarg zu klettern … nun, sie würde meine Bemühungen nicht zu schätzen wissen. Nicht bei ihrer Nichte. Du weißt ja, was sie von Wyatt Nash hält.«

»Aber Wyatt ist ein Playboy-Werwolf, dessen Vorstellung von High Fashion Cowboystiefel sind.«

»Es ist eher der Werwolf-Teil, der Hyazinth stört. Wenn Wyatt ein flirtender Magier gewesen wäre, hätte deine Tante gerne ein Auge zugedrückt.«

»Und sie denkt auch so über Vampire?«

»Sie denkt genauso über jeden, der nicht Mitglied des Hexenzirkels ist und selbst dann könnte es Probleme geben.«

Ich hielt inne. »Wie bei meiner Mutter?«

Er nickte düster. »Genau.«

Ich starrte auf sein hübsches Gesicht. Ich sehnte mich danach, seine Kieferpartie mit meinem Finger nachzuzeichnen.

»Es tut mir leid, Miss Rose«, entschuldigte er sich. »Aber lass uns versuchen, die Zeit zu genießen, die wir zusammen verbringen, egal unter welchen Umständen.«

Ich seufzte tief. »Ich werde es versuchen, aber ich würde viel lieber die Zeit genießen, die wir zusammen in einer Vielzahl von unheiligen Stellungen verbringen.«

Er verkniff sich ein Lachen. »Gute Nacht, Miss Rose. Angenehme Träume.«

Ich blieb wie angewurzelt auf dem weichen Leder sitzen, unfähig, mich von ihm loszureißen.

»Geh, bevor wir etwas tun, was wir bereuen«, drängte er.

Ich warf einen letzten Blick auf den gut aussehenden Vampir, der mich wollte. Es war sowohl seltsam als auch bemerkenswert.

»Gute Nacht, Alec«, verabschiedete ich mich und eilte in Richtung der Sicherheit von Rose Cottage.


KAPITEL VIER


Wren Stanton-Summer war der Meister der Beschwörung und mein letzter Tutor im Hexenzirkel. Sein zweieiiger Zwillingsbruder Dillon war der Sicherheitschef des Hexenzirkels, auch bekannt als Wächter. Die Brüder waren zufällig auch Cousins von Asters Ehemann Sterling – ach, das verworrene Netz der Zirkelbeziehungen.

Wren war ein erstklassiger Zauberer, weit entfernt von dem verrückten Clown und Cheerleader-Drill-Sergeant, unter dem ich bisher gearbeitet hatte.

»Warum wolltest du dich hier treffen und nicht im Cottage?«, erkundigte ich mich. Wir standen im Herzen der Stadt, an der Ecke Thistle Road und Coastline Drive.

»Wir müssen noch ein bisschen einkaufen, bevor wir loslegen können«, erwiderte Wren.

»Welche Art von Einkaufen? Ist es Zeit für mein erstes Paar bunt gestreifter Strumpfhosen?«

»Nur wenn du wie Marigold aussehen willst«, antwortete er und betrachtete mich von oben bis unten. »Ich schätze, das ist kein Lebensziel für dich.«

»Nicht wirklich«, bestätigte ich. »Ich bin eher Minimalistin.«

Wren lächelte. »Gut. Das bin ich auch.« Er drehte sich um und begann, die Straße hinunterzugehen, und ich beeilte mich, mit seinem zügigen Tempo Schritt zu halten. Er blieb vor dem Spellcaster’s stehen und öffnete die Tür. Eine Glocke über uns bimmelte und erinnerte mich an Tante Hyacinths silberne Glocken.

»Was gibt es hier, das ich benötige?«, wunderte ich mich. Der Laden war voll mit allen magischen Gegenständen, die man sich nur vorstellen konnte. Besen, spitze schwarze Hüte und hässliche schwarze Schuhe mit Schnallen, die mich an die Pilgerväter erinnerten.

»Als Erstes brauchst du einen Zauberstab«, verkündete Wren.

Ich biss mir auf die Lippe, denn ich wollte ihm nicht gestehen, dass ich mit Linneas Anfängerzauberstab geübt hatte. Ich wusste, dass es meiner Tante nicht gefallen würde, und Linnea wollte ihre Unterstützung unbedingt geheim halten. Niemand wollte seine Nase in Tante Hyacinths Angelegenheiten stecken.

»Okay«, nickte ich. »Lass uns loslegen. Wie ist der Ablauf?«

Wren schritt den Gang mit der Aufschrift ›Basisstäbe‹ entlang. »Das ist wie beim Kauf des richtigen Baseball- oder Golfschlägers. Du musst sehen, was sich für dich richtig anfühlt.«

»Es ist keine Magie im Spiel? Ein Zauberstab klopft mir nicht auf die Schulter und wählt mich aus? Ich werde nicht hören, wie man mich ruft?«

Er runzelte die Stirn. »Wenn du hörst, dass einer mit dir spricht, sag mir Bescheid, damit ich den Heiler rufen kann, denn das bedeutet, dass du im Schnellzug ins Irrenhaus sitzt. Einziger Patient: du.«

Muskeln und Sarkasmus. In manchen Kreisen würde ihn das ziemlich unwiderstehlich machen, aber ich zog es vor, dass der Sarkasmus einseitig war – auf meiner Seite.

»Gut zu wissen.« Ich betrachtete die große Auswahl an Zauberstäben in den Regalen. Es gab so viel Auswahl, dass ich gar nicht wusste, wo ich zuerst hinschauen sollte. »Ich wusste nicht, dass es sie in so vielen Farben gibt.«

»Das ist ein neuerer Trend«, erzählte er. »Als ich ein Junge war, waren alle Anfängerstäbe schwarz, braun oder weiß.«

»Linnea hatte einen roten«, platzte ich heraus. In einem Etui, das einer großen Lippenstifttube ähnelte.

Wren zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Ich nehme an, das liegt daran, dass sie eine Rose ist. Ihre Familie hat Zugang zu Dingen, die wir anderen nicht haben.«

Ich lachte. »Was mache ich dann hier mit dir? Was ist, wenn ich einen Sonderwunsch habe?«

Wrens Gesichtsausdruck veränderte sich. »Mach keinen Fehler, Ember. Du hast mich schon verstanden.«

Mein Lächeln verblasste. Er hatte recht. Ich wusste ganz genau, dass ich eine Vorzugsbehandlung erhielt. Mein Job bei ›Vox Populi‹, mein verspäteter Eintritt in den Hexenzirkel, meine individuelle Nachhilfe – meine Tante hatte mehr getan, als sie es für jede normale Hexe getan hätte. Andererseits würde ich das Gleiche für ein geliebtes Familienmitglied tun. Ich wusste nur nicht, dass ich außer Marley noch jemanden hatte, bis mein Verwandten-Trio in New Jersey auftauchte.

»Was ist mit diesem hier?« Wren tippte auf einen einfachen schwarzen Zauberstab im Regal.

»Ich mag Schwarz«, gestand ich. Insgeheim hatte ich mich aber schon an Linneas knallroten Zauberstab gewöhnt und fragte mich, ob ein bisschen Farbe nicht besser wäre.

»Ich spüre ein Zögern«, bemerkte Wren. »Keine große Sache. Wir können weitersuchen.«

»Ist es von Vorteil, einen schwarzen oder braunen Zauberstab zu haben?«, wollte ich wissen. »Oder waren Silbermondhexen und -zauberer früher einfach nur langweilig?«

Wren gluckste. »Hey, so alt bin ich nicht. Linnea ist nur ein paar Jahre jünger als ich. Du darfst nicht vergessen, dass unser Hexenzirkel einen Großteil seiner Magie aus der Natur bezieht. Schwarz, braun und weiß sind die Farben der Erde.«

»Was ist mit Blau?«, schlug ich vor. »Wie der Himmel und das Meer? Oder grün?«

Wren verkniff sich ein Lächeln. »Okay, vielleicht war der Hexenzirkel ein bisschen langweilig.« Er deutete auf einen Zauberstab. »Aber jetzt gibt es viele Möglichkeiten.«

Die gab es tatsächlich. Eine ganze Reihe von blauen Stäben starrte mich an, von einem tiefen, dunklen Blau über ein Saphirblau bis hin zu einem zarten Himmelblau.

»Ich hätte Marley mitbringen sollen«, murmelte ich. »Sie hat bestimmt eine Meinung dazu.«

»Es ist dein Zauberstab«, warf Wren ein. »Warum sollte deine Tochter für dich entscheiden?«

»Nun, ich denke, er wird ihr nächstes Jahr gehören, wenn sie ihre Magie erlangt«, vermutete ich.

Wren warf den Kopf zurück und lachte. »Bist du nicht ein wahrer Optimist? Wie kommst du darauf, dass du in einem Jahr über deinen Anfängerzauberstab hinausgewachsen sein könntest? Das ist wahres Rose-Selbstvertrauen, wie es scheint.«

Meine Wangen brannten vor Verlegenheit. Ich hatte offen gesagt nicht bedacht, dass es Jahre dauern könnte, mit einem Anfängerzauberstab zu zaubern. Bis jetzt hatte ich es geschafft, mit sehr wenig Aufwand Magie zu wirken. Ich hatte es sogar geschafft, einen Feenstab zu benutzen. Zugegeben, das war in einer stressigen Zeit, aber trotzdem. Ich hatte nicht daran gedacht, dass es Jahre dauern würde, die Zaubersprüche des Zirkels zu lernen.

»Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich wollte nicht so unausstehlich sein. Du hast ja recht. Ich werde einen Zauberstab für mich aussuchen. Es wird schön, wenn Marley nächstes Jahr ihren eigenen aussuchen darf. Das wird ein cooles kleines Ritual.«

Wren klopfte mir auf die Schulter. »Das wird es. Ein bedeutsames Ereignis, an das ihr euch lange erinnern werdet. Ich erinnere mich noch daran, wie meine Eltern Dillon und mich zu unseren ersten Zauberstäben gebracht haben. Sie haben so viel Aufhebens darum gemacht. Gerahmte Fotos. Ein feierliches Abendessen. Man konnte annehmen, ich hätte meinen Besenführerschein bestanden.«

»Das muss aber schön gewesen sein, solche großen Familienfeiern zu haben.« Ich stellte mir all die Familienfeiern vor, die im Laufe der Jahre auf Thornhold stattgefunden haben müssen, Familientreffen, an denen auch meine Eltern teilnahmen. So etwas hatte ich nie erlebt, als ich aufwuchs oder später mit Marley. Starry Hollow bot uns die Chance, ein neues Kapitel aufzuschlagen, eines, das Rituale und Traditionen beinhaltete. Das war schön.

»Ich fühle mich immer wieder zu diesem silbernen Zauberstab hingezogen«, meinte ich und deutete mit einer leichten Kopfbewegung darauf.

Wren nahm ihn aus dem Regal. »Der ist schön. Er glitzert ein bisschen. Er passt gut zu deinem Mantel.«

Er legte ihn in meine Hand und ich fühlte den glatten Schaft. Als ich meine Finger um das Ende des Zauberstabs legte, so wie Linnea es mir gezeigt hatte, warf Wren mir einen fragenden Blick zu.

»Für einen Neuling hast du schon einen ziemlich guten Griff. Du musst ein Naturtalent sein.«

Ich reagierte nicht darauf. »Und was passiert jetzt? Soll ich ihn ausprobieren?«

Er nickte. »Hinten gibt es ein Zimmer.«

Ich konnte es nicht fassen. »Ein Umkleideraum für Zauberstäbe?«

»Möchtest du auch einen Umhang anprobieren?«

»Bekomme ich auch einen Umhang?« Ein großer Tag, in der Tat. Das war wie ein Einkaufsbummel für die Schule. Dazu noch ein paar Bleistifte und ich war bereit.

»Ich sollte dich wahrscheinlich warnen, dass ich deiner Tante Bericht erstatten muss, wenn wir hier weg sind«, gab er zu. »Sie wissen lassen, ob wir erfolgreich waren.«

Ich blickte zu ihm auf. »Warum solltest du mich davor warnen müssen?«

»Wenn ich Ja sage, wird es heute Abend wahrscheinlich ein Festessen auf Thornhold geben.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Es ist ein bedeutsamer Anlass, schon vergessen?«

Verstanden. »Danke für die Vorwarnung.«

Ich folgte Wren in den Raum im hinteren Teil des Ladens. Wir gingen an einer grauhaarigen Frau vorbei, die den Tresen bediente. Sie hatte ein rundes Gesicht, das zu ihrem Körper passte, und freundliche Augen.

»Guten Tag, Meister der Beschwörung«, grüßte sie mit einem fröhlichen Lächeln.

»Guten Tag, Petunia«, erwiderte er. »Darf ich dir Miss Ember Rose vorstellen?«

Die Frau starrte mich an und ihre Augen weiteten sich. »Nicht Yarrow?«

Wren runzelte die Stirn. »Nein, nicht Yarrow. Ember Rose.«

»Sie kennt meinen Vornamen«, wunderte ich mich. Als ich in Starry Hollow geboren wurde, bekam ich den Namen Yarrow, aber mein Vater änderte ihn, nachdem er die Stadt verlassen hatte. Ob es daran lag, dass er den Namen nicht mochte oder um meine Identität zu verbergen, werde ich nie erfahren.

Petunia musterte mich genau. »Du bist die perfekte Kombination aus deiner Mutter und deinem Vater. Weißt du das?«

»Das hat man mir erzählt«, antwortete ich. »Ich habe allerdings noch nie ein Bild von meiner Mutter gesehen, deshalb weiß ich nicht genau, wie groß die Ähnlichkeit ist.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich muss mich auf das verlassen, was mir die Leute erzählt haben.«

Petunias Gesicht verfinsterte sich. »Niemand hat dir Bilder von deiner Mutter gezeigt?«

»Nein«, gab ich zu. »Tante Hyacinth hat anscheinend Fotos, aber die Familie meint, ich sollte warten, bis sie in der richtigen Stimmung ist, um sie zu sehen. Normalerweise kann ich Leute relativ gut einschätzen, aber sie ist … härter als die meisten Leute.«

Petunia knallte ihre Hände auf den Tresen. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. Diese Roses sind so dumm, wie sie schön sind. Ich kann dir helfen, dieses Problem jetzt zu lösen, Ember.«

Wren sah besorgt aus. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Petunia? Du willst doch nicht riskieren, Hyacinths Zorn auf dich zu ziehen. Porter hat von ihr vor zwei Jahren eine Tracht Prügel bezogen und er erholt sich immer noch davon.«

Die ältere Frau prustete verächtlich. »Hyacinth Rose-Muldoon hat nur so viel Macht, wie wir zulassen. Das arme Mädchen hat noch nie ein Bild von ihrer eigenen Mutter gesehen. Kannst du dir so etwas vorstellen? Wren, du und Dillon, ihr steht euren Eltern sehr nahe. Wie wäre es, wenn ihr nie das Gesicht eurer Mutter gesehen hättet? Nie ihr Lachen gehört hättet? Gütige Göttin, wir schulden Ember ein Stück ihrer Vergangenheit.«

Wrens Miene verfinsterte sich. »Dann mach schon. Zwischen einem Zauberstab und einem Umhang scheint es plötzlich viel mehr zu geben, was in die knappe Zeit gequetscht werden muss, und ich habe Termine.«

Petunia kam hinter dem Tresen hervor und begleitete uns ins Hinterzimmer. Sie holte einen Zauberstab aus der Innentasche ihres Umhangs. »Ich kannte deine beiden Eltern, Yarrow.«

»Ember«, korrigierte ich sie.

»Ja, tut mir leid. Ich kannte sie zwar nicht so gut wie andere, aber ich bin auf jeden Fall für alle Fragen offen, die du hast. Natürlich für einfache Anfragen wie nach Fotos.«

Petunia streckte ihren Zauberstab aus und schwenkte ihn an der hinteren Wand – es war eine leere Wand ohne Fenster oder Kunstwerke. Sie sprach einen unverständlichen Satz und an der Wand erschien das Bild einer Frau, die ein neugeborenes Baby im Arm hielt. Die Haare der Frau waren lang und dunkel wie meine. Das Baby wand sich sanft in ihren Armen und sie schmiegte es an ihre Brust. Die Frau blickte auf, als ob sie sich beobachtet fühlte. Ein Keuchen entwich mir, als ich in das Gesicht meiner Mutter blickte. Obwohl ich die Ähnlichkeit sofort erkannte, konnte ich sagen, dass die Schönheit meiner Mutter meine eher gewöhnliche Attraktivität bei Weitem übertraf. Es war kein besonderes Merkmal – sie war nicht so auffallend wie meine Rose-Muldoon-Cousinen – aber da war etwas mit dem Licht, das sich in ihren Augen widerspiegelte. Sie strahlte Wärme und Mitgefühl aus. Als ich beobachtete, wie sie das Baby hielt, kamen Gefühle in mir hoch. Mich im Arm hielt. Ich fragte mich, was für ein Mensch ich jetzt wäre, wenn sie mich aufgezogen hätte. Wäre ich mitfühlender? Süßer? Anhänglicher? Ich würde es nie erfahren. Leider hatte man einen anderen Weg für mich gewählt.

Petunia schwenkte wieder ihren Zauberstab und ein anderes Bild erschien. Eine jüngere Version meiner Mutter, die fröhlich lächelte und einen Zauberstab in der Hand hielt. Einen silbernen Zauberstab.

Ich blickte auf den Anfängerstab in meiner Hand hinunter und meine Brust schmerzte.

»Okay«, flüsterte Wren leise. »Der Zauberstab spricht vielleicht nicht laut mit dir, aber ich habe nie etwas davon gesagt, dass du ein blinkendes Neonzeichen des Universums ignorieren sollst.«

Meine Finger griffen nach dem schmalen Zauberstab. »Du hast gesagt, damals waren sie alle schwarz, braun und weiß.«

»Das war der Zauberstab ihrer Mutter, der an sie weitergegeben wurde«, berichtete Petunia. »Er gehörte deiner Großmutter. Ich erinnere mich gut daran. Es gab viele Diskussionen darüber, ob sie sich einen eigenen Zauberstab aussuchen sollte, als sich ihre Magie manifestierte. Sie kamen in den Laden und Lily probierte ein paar Zauberstäbe aus, aber ich konnte sehen, dass sie nicht mit dem Herzen dabei war. Sie wollte den von ihrer Großmutter.«

»Ich nehme an, du weißt nicht, was damit passiert ist«, murmelte ich, den Blick immer noch auf das Bild geheftet.

»Tut mir leid, nein«, antwortete Petunia. »Aber der in deiner Hand ist so nah dran, wie er es nur sein kann.«

Mein Zeigefinger strich über das glatte Holz. »Ich frage mich, wer das Haus ausgeräumt hat, nachdem mein Vater weg war.« Vielleicht war er unter ihren Habseligkeiten. Ich würde Simon fragen müssen.

Petunia schwenkte ihren Zauberstab, und mein Atem stockte. An der Wand erschien ein Bild meiner Mutter und meines Vaters. Sie trug ein langes, silbernes Kleid unter ihrem Umhang, während sein schwarzer Mantel mit silbernen Borten verziert war. Ihr dunkles Haar fiel in weichen Locken, und ein Kopfschmuck mit einem silbernen Mond schmückte ihre Stirn. Es war wunderbar, meinen Vater wiederzusehen. Er war mir immer wie ein älterer Mann vorgekommen, aber hier konnte ich sehen, dass er von den Roses abstammte.

»Ihre Hochzeit?«, fragte ich. Sie sahen sehr glücklich und verliebt aus.

Die ältere Hexe nickte. »Es war nicht die große Sache, die sich die Stadt erhofft hatte, angesichts der herausragenden Stellung deines Vaters im Hexenzirkel, aber es gab Einwände, wie du siehst.«

»Ich weiß«, nickte ich. »Ich meine, ich weiß, dass meine Mutter nicht für würdig befunden wurde, einen Rose zu heiraten, aber ich weiß nicht, warum.«

»Ich wünschte, ich könnte es mit Sicherheit sagen«, erwiderte Petunia. »Ich kenne nur die Gerüchte. Dass deine Tante damit nicht einverstanden war und sie und dein Vater sich darüber gestritten haben. Er hat deine Mutter trotzdem geheiratet.«

»Haben sie auf Thornhold geheiratet?«

»Gütige Göttin, nein.« Petunia schüttelte vehement den Kopf. »Deine Tante hat die Erlaubnis dazu verweigert. Alle waren schockiert, als sie doch in das Rose Cottage einzogen. Wir waren uns sicher, dass sie am anderen Ende der Stadt wohnen müssten, weit weg von deiner Tante.«

»Ich bin überrascht, dass mein Vater dort leben wollte«, wunderte ich mich. »Wenn er stur gewesen wäre, hätte er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seine Schwester gebracht.«

»Irgendwann hat er es getan«, bestätigte Petunia. »Schließlich kann die Menschenwelt genauso gut ein anderer Planet sein.«

»An manchen Tagen sieht es so aus«, stimmte ich zu.

»Ich unterbreche euch nur ungern«, mischte Wren ein, »aber ich muss unseren Auftrag zu Ende bringen. Ich muss eine Klasse im Freizeitzentrum des Hexenzirkels unterrichten.«

»Tut mir leid, Wren«, entschuldigte ich mich. Ich konnte meinen Blick nicht von der Wand losreißen. Nicht, solange das Bild noch dort schwebte.

»Sterne und Steine, es muss dir nicht leidtun«, erwiderte Wren. »Das ist wichtig. Das ist mir bewusst.«

Petunia steckte ihren Zauberstab weg und das Bild löste sich auf. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle.

»Du bist hier jederzeit willkommen«, bot Petunia an. »Aber deine Tante wird Zugang zu viel mehr haben als ich. Du scheinst mir eine charakterstarke Frau zu sein. Hab keine Angst, nach Dingen zu fragen, die dir gehören. Diese Erinnerungen sind dein Geburtsrecht.«

»Vielen Dank, Petunia. Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.«

Sie zwinkerte mir zu. »Nach den Tränen in deinen Augen zu urteilen, glaube ich, dass ich es weiß.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Bist du bereit, deinen ersten Zauberstab auszuprobieren?«, fragte Wren. »Ich gebe dir fünf Minuten.«

Ich holte tief Luft und nickte. »Bereit.«


KAPITEL FÜNF


Die Kunstgalerie sah im Tageslicht anders aus. Die gesamte Dekoration war verschwunden und alle Überreste der protzigen Veranstaltung waren weggeräumt. Ich hatte Bentley die Chance gegeben, die Geschichte über Truptis Ausstellung zu vervollständigen, aber er lehnte ab. Er war immer noch zu verletzt, um an den Ort seiner Erniedrigung zurückzukehren.

So nervig Bentley auch sein konnte, er tat mir sehr leid. Seine Erfahrung mit Meadow war die Kehrseite des Online-Datings. Er dachte, er hätte die perfekte Partnerin gefunden und musste dann feststellen, dass alles eine Lüge war. In gewisser Weise musste es Linnea so ergangen sein, als sie Wyatts zahlreiche Seitensprünge entdeckte. Er war nicht der Werwolf, den sie glaubte, geheiratet zu haben. Wenigstens entdeckte Bentley Meadows Betrug, bevor es zu einem ernsteren Punkt in der Beziehung kam.

Trupti stand an einem Tisch am anderen Ende des Raumes und packte sorgfältig ein Gemälde ein, vermutlich um es für den Transport vorzubereiten. Sie strahlte, als sie mich sah.

»Ember, was für eine schöne Überraschung, dich wiederzusehen.«

»Alec hat beschlossen, dass ich den Artikel, den Bentley angefangen hat, zu Ende schreiben soll, also dachte ich, es wäre eine gute Idee, mich heute über die Ergebnisse der Show zu informieren.«

Trupti neigte ihren Kopf zu dem Paket auf dem Tisch. »Das ist das Letzte, das mitgeht. Ich bin mit dem Ergebnis insgesamt recht zufrieden. Ich konnte die Hälfte verkaufen, was mich sehr zufriedenstellt.«

»Das ist toll«, meinte ich und betrachtete die Wände der Kunstgalerie, an denen immer noch die Bilder hingen, die ich in der Ausstellung mit den riesigen Obststücken gesehen hatte.

»Es ist schade, dass sich die Obstbilder nicht verkauft haben, aber ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin«, merkte sie an und folgte meinem Blick. »Es ist fast so, als könnten die Leute die Negativität dahinter spüren.«

»Ich habe noch nie jemanden über eine Kunstausstellung interviewt, also werde ich dir Fragen stellen und du tust so, als ob ich wüsste, was ich tue.«

Sie klebte das letzte Stück braunes Papier zu und lächelte. »Ich kann verstehen, warum Alec dich mag.«

»Wie bitte? Du musst mich mit jemand anderem verwechseln«, erwiderte ich schnell und log wie gedruckt. »Er möchte mich nicht einmal beim Vornamen nennen. Ich habe darauf bestanden. Er nennt mich aber immer noch Miss Rose.«

Sie lachte leicht. »Ja, das habe ich bemerkt. Sehr amüsant. Alec kann … ziemlich verschlossen sein. Man gewöhnt sich daran.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder man tut es nicht. So oder so, er wird sich nie ändern.«

»Daran muss ich mich irgendwie gewöhnen. Ich arbeite für ihn. Wenn das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er mich für den Rest meiner Karriere Miss Rose nennt, ist das nicht das Ende der Welt.«

Trupti beendete das Einpacken und warf mir einen neugierigen Blick zu. »Glaubst du, für ihn ist es nur Arbeit? Nein, ich nehme an, du kennst ihn nicht gut genug, um den Unterschied zu erkennen.«

»Wie lange kennt ihr euch schon?«

Sie wirkte nachdenklich. »Fünfzig Jahre, denke ich. Mehr oder weniger.«

Ich versuchte, meinen Schock zu verbergen. Trupti sah nicht wie fünfzig aus. Falsch, als könnte sie jemanden seit fünfzig Jahren kennen. Die Paranormalen besaßen einen Löwenanteil an Jugend und Schönheit, das war sicher.

»Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte sie sich. »Ich bin plötzlich sehr durstig. Das muss an dem vielen Wein liegen, den ich diese Woche getrunken habe. Das war ein richtiges Fest.«

»Klar«, antwortete ich. »Am nächsten Morgen hatte ich Schwierigkeiten beim Aufstehen. Das ganze Cottage kippte zur Seite. Meine Tochter dachte, ich hätte eine Art Gehirnembolie.«

Trupti lachte. »Ich wette, es gefällt ihm, dass du eine Tochter hast.«

»Wem?«

»Alec, natürlich. Das war der Hauptgrund, warum unsere Beziehung in die Brüche ging.« Sie starrte auf ihren ringlosen Finger hinunter. »Er wollte Kinder, aber ich wollte keine.«

»Nun, so sehr kann er sie nicht gewollt haben. Sonst hätte er sie schon längst.«

»Er ist ein Vampir, Ember. Er will das ganze Paket und ist bereit, darauf zu warten. Wenn er in diesem Jahrhundert nicht die richtige Frau findet, wird er einfach auf das nächste warten.«

Ein weiteres Jahrhundert? Das zeugte von eiserner Geduld.

Sie holte zwei Gläser Wasser aus dem Hinterzimmer und reichte mir eines. Als ich einen Schluck von meinem genommen hatte, bemerkte ich, dass ihr Glas bereits leer war. Es war kein Scherz, dass sie Durst hatte.

»Darf ich fragen, wie viel Geld du mit der Show verdient hast?«, begann ich.

Truptis Lächeln wurde breiter. »Du kommst direkt auf den Punkt, was? Ich bin mir sicher, dass es hundert Möglichkeiten gibt, diese Frage zu umgehen und trotzdem deine Antwort zu bekommen.«

»Ja, aber das hätte eine Stunde gedauert. Ich will deine Zeit nicht vergeuden. Ich bin sicher, du bist sehr beschäftigt mit deinem … Obst.«

»Ich werde dir die Gesamtsumme nicht nennen, aber das günstigste Bild wurde für zehntausend und das teuerste Bild für dreißig verkauft.«

Meine Augen leuchteten. »Für ein Bild? Das du gemalt hast?« Ich war hin und weg.

Trupti zuckte mit den Schultern. »Das sind keine ungewöhnlichen Zahlen, Ember. Jedenfalls nicht für mich.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Ich bin in der falschen Branche.« Andererseits war ich schon immer in der falschen Branche. Das war mein Karriereweg – Jobs, die beschissen waren. Jedenfalls bis jetzt.

Truptis dunkle Augen verengten sich. »Ember«, murmelte sie. »Geht es nur mir so oder hat sich die Birne auf dem Bild bewegt?«

Ich reckte meinen Hals, um das Gemälde mit der Riesenbirne an der Wand zu betrachten. Ich kannte das Gemälde zwar nicht so gut wie sie, aber die Birne wirkte jetzt etwas deplatziert.

Sie schnippte abweisend mit dem Finger. »Das habe ich mir wohl nur eingebildet. In meinem Blut ist noch zu viel Wein.«

»Was wirst du als Nächstes malen?«, setzte ich das Interview fort. »Funktioniert das so? Der Zyklus beginnt wieder von vorn und du malst bis zu deiner nächsten Ausstellung?«

Bevor sie antworten konnte, hörte ich das Geräusch von reißendem Papier und zuckte mit meinem Kopf in Richtung der Quelle. Die Birne hatte sich nicht nur bewegt – sie hatte sich direkt von der Leinwand gelöst. Jetzt stand eine riesige Birne vor dem Gemälde. Im Gegensatz zu der Birne auf dem Gemälde hatte diese Birne ein wütendes Gesicht. Eine Birne mit Schlitzen als Augen und einem Mund voller scharfer Zähne.

»Blut und Aprikosen!«, rief Trupti entsetzt aus und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Es ist lebendig.«

Das Geräusch des Reißens machte uns auf weitere Kunstwerke aufmerksam. Riesige Fruchtstücke lösten sich von den Leinwänden und landeten mit einem Aufprall auf dem Boden. Ein Schrei durchdrang die Luft und ich registrierte, dass er von mir kam. Alle gemalten Früchte lebten und atmeten jetzt auf dem Boden der Galerie … und starrten uns wie eine Nahrungsquelle an.

»Hungrig«, verkündete der Apfel und kaute mit den Zähnen.

»Wir sind nicht gesund«, skandierte ich, ohne klar zu denken. »Ihr seid gesund. Ihr müsst euch gegenseitig essen, wenn ihr hungrig seid.« Obstkannibalismus. Mist.

Trupti drückte meine Hand in ihrer. Ihre Angst war deutlich spürbar.

»Das ist mein schlimmster Albtraum«, flüsterte sie.

Ich warf einen Blick zurück auf die wütende, hungrige Frucht. Ich meine, es war beängstigend, aber ich war mir nicht sicher, ob es mein schlimmster Albtraum sein würde.

»Ich schreibe dem Sheriff eine SMS«, versprach ich und schickte schnell eine Nachricht ab. Es war schwer zu erahnen, was ich schreiben sollte, um ernst genommen zu werden, also verfasste ich die Bitte um Hilfe so vage wie möglich.

Die riesigen Früchte hüpften näher an uns heran und schlossen uns in einem Kreis ein – wir befanden uns mitten in einer Obstkiste. Die einzige Waffe, die ich hatte, war das leere Glas in meiner Hand. Mit einer schnellen Bewegung warf ich das Glas an den Kopf der Birne und durchbohrte die Schale. Der Saft tropfte an der Seite der Birne herunter.

»Nimm das, Birne«, rief ich. »Du bist entweder zu unreif oder zu weich. Du bist nie genau richtig.«

Trupti starrte mich an. »Ember, verärgere die Frucht nicht.«

Zu spät. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den riesigen Apfel. »Und du! Weißt du, wie oft ich mich an deiner Schale verschluckt habe? Ich bin überrascht, dass ich noch am Leben bin, um das zu erzählen. Meine Tochter zwingt mich, die Schale von ihren Äpfeln zu schälen.« Und ich beschwerte mich jedes Mal, aber jetzt nicht mehr.

Die Birne knurrte, wütend über ihre durchbohrte Schale. Ich riss Trupti das Glas aus der Hand und warf es, dieses Mal auf die herannahende Banane. Die Schale platzte auf und weicher Bananenbrei quoll über das Gesicht der Banane.

Die Fruchtstücke rückten vor, woraufhin Trupti auf die Knie sank und unter dem Druck nachgab. Ich schaute mich im Raum um und suchte verzweifelt nach etwas anderem, das ich zur Selbstverteidigung benutzen konnte. Auf dem Tisch lag die Schere, mit der Trupti das braune Verpackungspapier zerschnitten hatte. Ich wollte Trupti nicht in ihrer verwundbaren Verfassung verlassen, aber wenn ich an die Schere herankäme, könnte ich versuchen, das Obst in handliche Stücke zu schneiden.

Ich ging neben Trupti in die Hocke. »Du bleibst hier. Ich hole die Schere, aber ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich verspreche es.«

»Nein.« Sie hielt meinen Arm fest. »Du kannst nicht gehen.« Ihre Reißzähne blitzten auf, als ob sie mich herausforderte, es trotzdem zu versuchen.

Oh, oh.

Ich brauchte die Schere. Deshalb konzentrierte ich meinen Willen und versuchte, die Schere mit Telekinese zu mir zu ziehen, aber sie bewegte sich nur weniger als einen Zentimeter. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen. Etwas, das mir ermöglichte, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.

»Trupti, bleib ruhig«, bat ich. »Ich werde etwas anderes ausprobieren.«

Ich setzte mich neben sie auf den Boden und begann, meine Atmung zu verlangsamen – leichter gesagt als getan, mit dem wütenden Obst um uns herum. Ich entspannte meine Muskeln und konzentrierte mich darauf, mein bewusstes Ich von meinem körperlichen Ich zu trennen. Schließlich stand ich auf und schaute an meinem Körper hinunter, um mich zu vergewissern, dass es mir gelungen war. Trupti hatte es nicht bemerkt. Sie war zu sehr von ihrer Panik überwältigt.

Mein astrales Ich rannte zwischen der Banane und dem Apfel hindurch und ich hörte das Schnappen ihrer Zähne, als ich sie passierte. Ich griff nach der Schere und betete, dass ich sie handhaben konnte. Marigold sagte, dass ich in der Lage sein würde, physische Objekte zu manipulieren, aber dazu waren wir im Unterricht noch nicht gekommen.

Ich wandte mich wieder den Früchten zu und riss die Schere in zwei Hälften, sodass ich in jeder Hand eine Klinge hatte. Wenigstens war es eine Industrieschere. Wenn ich ihre Aufmerksamkeit von Trupti ablenken könnte, würde sie vielleicht ihre Fassung wiedergewinnen und mir helfen. Auf dem Boden zusammengekauert war sie mir nicht von Nutzen.

Alles klar, Banane, sagte ich in meinem Kopf. Zeit zum Teilen. Ich musste über meinen schlechten Witz lachen, da Marley nicht hier war, um es für mich zu tun. Es war wahrscheinlich das Beste, dass mein astrales Ich nicht sprechen konnte.

Ich schnitt die Banane in der Mitte durch und sie kippte um. Der Apfel versuchte, mich zu beißen, aber seine Zähne trafen nur Luft. Ich rammte die Spitze der Schneide in seine Seite und drehte sie. Sein Schrei war lauter, als ich erwartet hatte.

Ich warf einen kurzen Blick auf Trupti, die verblüfft auf meine zusammengesackte Gestalt auf dem Boden neben ihr starrte. Ich setzte meinen Angriff fort und zerteilte die Früchte, bis sie nur noch kleine, matschige Stücke auf dem Boden waren. Am unteren Ende meiner Wirbelsäule spürte ich ein starkes Ziehen und merkte, dass es mein Körper war, der mich zurückzog. Ich hatte zu viel Zeit außerhalb von ihm verbracht und er wollte mich zurückhaben. Ich ging zu meinem Körper hinüber und legte die Klingen neben mich, bevor ich wieder in meinen Körper zurückkehrte.

»Das war unglaublich«, hauchte Trupti mit bebender Stimme. »Wahrhaftig. In all meinen Jahren habe ich noch nie so etwas gesehen. Für einen Vampir will das schon etwas heißen.«

Mein Herz raste und ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich zu erholen. »Ich bin froh, dass es geklappt hat. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte«, entschuldigte sie sich.

Die Tür zur Galerie wurde aufgestoßen und signalisierte die Ankunft von Sheriff Nash. Er hatte es kaum durch die Tür geschafft, als er das Chaos auf dem Boden bemerkte.

»Hier sieht es wie nach einem Massaker aus«, stieß er hervor. »Was ist passiert?«

Trupti schlang ihre Arme um sich und versuchte immer noch, ihre Nerven zu beruhigen. Sie erzählte die Geschichte so gut sie konnte und machte bisweilen eine Pause, um tief durchzuatmen und sich zu fassen. Bei ihr könnte man meinen, ich wäre ein echter Obst-Ninja.

»Hast das alles wirklich du gemacht?«, fragte Sheriff Nash und schaute sich auf dem Boden nach den Fruchtresten um.

»Tod durch Obst war nicht wirklich eine Option«, antwortete ich. »Das Adrenalin hat gewirkt.«

»Sieht so aus«, nickte der Sheriff. »Hast du eine Ahnung, wer dir das angetan haben könnte?«

»Es war Ashara«, versicherte Trupti. »Ich weiß es.«

»Wer ist Ashara?«, wollte ich wissen.

»Eine andere Künstlerin«, erklärte der Sheriff. »Wie kommst du darauf? Habt ihr beide einen Streit?«

»Nicht offen«, gab Trupti zu. »Sie war schon immer eifersüchtig auf meine Karriere. Sie ist nicht zu meiner Veranstaltung gekommen.«

»Hat sie einen Grund genannt?«, hakte ich nach.

Trupti ärgerte sich. »Sie behauptete, sie müsse für ihren eigenen Auftritt üben, aber wahrscheinlich hat sie diesen Angriff geplant und fühlte sich zu schuldig, um mir in die Augen zu sehen. Sie hat mir sogar einen Obstkorb als Entschuldigungsgeschenk geschickt. Wenn das kein Beweis ist, weiß ich auch nicht.«

Der Sheriff und ich tauschten unsichere Blicke aus. Es erschien mir nicht plausibel, aber ich hatte keine Ahnung, wer Ashara war. Vielleicht waren diese Künstlertypen alle verrückt.

»Wo ist der Obstkorb jetzt?«, wollte der Sheriff wissen.

»Ich habe ihn entsorgt«, antwortete Trupti. »Er war eine Beleidigung.«

»Okay, hör zu. Ich werde meine Leute rufen müssen, um die Galerie nach Beweisen zu durchkämmen«, kündigte der Sheriff an. »Leider bedeutet das, dass wir alles so lassen müssen, wie es jetzt ist. Ist das in Ordnung für dich?«

Sie nickte. »Ich gehe nach Hause und schlafe, wenn das für dich okay ist.«

»Tu, was du tun musst.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«

»Die Tür da drüben«, meinte Trupti und zeigte darauf. »Da ist eine Küchenzeile.«

Ich blieb bei Trupti, während der Sheriff verschwand. Ich bemerkte, dass er auf dem Weg ins Hinterzimmer ein paar Beobachtungen machte. Das Getränk war eine nette Geste, aber ich vermutete, dass es eher ein Vorwand war, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Er kam schnell mit einem vollen Glas Wasser zurück, das Trupti gierig hinunterschluckte.

»Angst kann durstig machen«, meinte der Sheriff.

»Als ob du das wissen könntest«, seufzte Trupti und reichte ihm das leere Glas. »Du bist ein Werwolf und der Sheriff. Ich bezweifle sehr, dass du viel Erfahrung mit Angst hast.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Wir alle haben unsere Ängste, Trupti. Deine ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Unsere Ängste sind oft irrational.«

»Das ist definitiv wahr«, bestätigte ich. »Früher hatte ich Angst davor, in Ablaufgitter auf Gehwegen zu fallen. Ich bin immer um sie herumgelaufen, egal, wie voll der Bürgersteig war. Dank dieser Angst habe ich eine Menge Ellbogen in die Rippen gestoßen bekommen.«

Der Sheriff runzelte die Stirn. »Okay, das sollte dir vielleicht doch peinlich sein.«

»Hey«, wandte ich ein.

Der Sheriff richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Trupti. »Gibt es jemanden, den du anrufen kannst, um dich nach Hause zu begleiten?«

»Ich übernehme das.« Alec erschien scheinbar aus dem Nichts.

»Woher wusstest du das?«, fragte ich ungläubig. Wie weit reichte seine Telepathie genau? Konnte er mich belauschen, wenn ich allein zu Hause im Bett lag? Ich erschauderte bei dem Gedanken.

»Ich habe ihm eine SMS geschickt«, erklärte Trupti.

Puh. Mein Körper entspannte sich.

»Trupti, was ist passiert?«, erkundigte sich Alec. Er bemerkte die leeren Leinwände an der Wand hinter uns. »Hattest du wieder einen Zusammenbruch?«

Truptis dunkle Augen trübten sich. »Kein Zusammenbruch, Alec. Das war real und spektakulär furchtbar. Frag Ember.«

Ich deutete auf die Reste der Früchte auf dem Boden um uns herum. »Hier war gut zwanzig Minuten lang der Tag der lebenden Frucht.«

»Sie hatten Zähne«, platzte Trupti heraus und Tränen liefen ihr über die Wangen.

Alec legte schützend einen Arm um sie. »Jetzt ist alles vorbei«, beruhigte er sie. »Lass mich dich nach Hause fahren.«

»Danke«, hauchte Trupti leise und lehnte sich an ihn.

Ich beobachtete, wie sie gemeinsam die Galerie verließen. Ich hatte Alec noch nie in einer mitfühlenden Haltung gesehen. Es passte zu ihm.

»Sie waren mal zusammen, weißt du«, ergänzte der Sheriff.

»Ich weiß«, nickte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch und musterte mich. »Scheinbar verstehen sie sich wieder.«

»Er ist ein guter Freund«, erwiderte ich. »Ich erwarte nichts anderes von einem Gentleman wie Alec.«

Sheriff Nash stocherte in den Trümmern herum und achtete darauf, dass seine Stiefel sauber blieben. »Hältst du ihn wirklich für einen Gentleman?«

»Ich habe nichts gesehen, was auf etwas anderes hindeutet«, antwortete ich. »Er behandelt jeden mit höflichem Respekt.«

»Höflichem Respekt?«, wiederholte er mit einem vorsichtigen Grinsen. »Rose, du musst aufhören, nachts in deinem Thesaurus zu blättern. Such dir ein Hobby. Oder vielleicht einen Freund.«

»Es liegt nicht an mir. Es liegt an Marley. Ihr Wortschatz färbt auf mich ab.«

»Oh, sicher. Gib dem Kind die Schuld.«

Ich verschränkte meine Arme und musterte ihn. »Warum habe ich das Gefühl, dass du von mir erwartest, dass ich auf Alec und Trupti eifersüchtig bin?«

Er warf mir einen Blick der gespielten Unschuld zu. »Ich? Das habe ich nicht behauptet.«

»Du hast es angedeutet.«

Er schüttelte den Kopf. »Nö. Das muss deine Einbildung sein. Die, die denkt, dass Ablaufrinnen auf einem Gehsteig eine Bedrohung sind.«

Ich winkte ihm mit dem Finger zu. »Du solltest vorsichtig sein, Sheriff.«

Er verzog den Mund. »Oder was? Möchtest du deine Obst-Ninja-Fähigkeiten gegen mich einsetzen?«

Ich wollte ihm gerade auf den Arm schlagen, als sich die Tür öffnete und das Forensikteam in die Galerie strömte. Ich zog mich in letzter Sekunde zurück. Sosehr mich der Sheriff auch frustrierte, ich wollte ihn nicht vor seinen Untergebenen beleidigen. Ich war mir nicht sicher, warum genau. Früher hätte mich das niemals davon abgehalten.

»Zeit, an die Arbeit zu gehen, Rose«, verkündete der Sheriff. »Sieh es doch mal von der positiven Seite. Ich schätze, du wirst eine neue Schlagzeile bekommen. Aber sei vorsichtig. Bentley wird dir das noch übel nehmen.«

»Bentley hat es mir übel genommen, dass ich durch die Tür trat.«

Sheriff Nash lachte. »Wahrscheinlich sogar schon vorher.«

Ich widersprach nicht. »Ich gehe nach Hause und dusche.«

Der Sheriff tat so, als würde er sich die Nase zuhalten. »Gute Idee.«

Ich funkelte ihn an. »Du bist sehr erwachsen. Weißt du das?«

Er tippte auf den Stern, der an seiner Brusttasche befestigt war. »Immer noch der Sheriff.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sich diese Stadt dabei gedacht hat.«

»Entspann dich, Rose. Du bist nur wütend, weil dein Freund mit einer anderen Frau weggegangen ist.«

Meine Augen weiteten sich und ich ballte die Fäuste. »Er ist nicht mein Freund.«

Sheriff Nash lachte und zeigte auf mein Gesicht. »Weißt du, dass deine Augen blauer aussehen, wenn du sauer bist? Wie ist das möglich?«

Ich verpasste ihm einen kräftigen Schubs, bevor ich aus der Galerie stapfte. Er hatte Glück, dass ich die Schere als Beweismittel zurücklassen musste, sonst hätte es auf dem Weg nach draußen vielleicht einen ›Unfall‹ gegeben.

Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fing endlich an, die Haltung meiner Tante gegenüber Werwölfen zu verstehen.


KAPITEL SECHS


Marley war ganz aufgeregt, als ich beim Abendessen von meinem Abenteuer in der Kunstgalerie erzählte.

»Ich kann es nicht glauben«, meinte sie und ihre blauen Augen leuchteten. »Ich wünschte, du hättest ein Video davon. Stell dir mal die Likes auf YouTube vor.«

»Ich glaube, das würde die Kinder für den Rest ihres Lebens von Obst abschrecken. Die Eltern wären empört.«

»Es klingt, als wäre die Birne das Schlimmste gewesen«, fuhr Marley fort.

»Das liegt daran, dass Trupti Birnen am meisten gehasst hat.«

»Was für eine ungewöhnliche Verhexung. Meinst du, die Frucht hätte sie töten können, wenn du nicht da gewesen wärst?«

»Wahrscheinlich nicht«, vermutete ich, obwohl ich mir da nicht sicher war. »Zähne bei Obst sind aber wirklich unheimlich.«

Marley schob ihre Erbsen auf ihrem Teller herum. »Sind Erbsen nicht eigentlich Obst?«

»An der Entstehung des heutigen Albtraums waren keine Erbsen beteiligt«, erwiderte ich mit meiner besten Fernsehstimme.

»Ich werde Äpfel nie wieder auf dieselbe Weise betrachten«, verkündete Marley.

»Wir beide.«

»Warum sollte also jemand Truptis Kunstwerke zum Leben erwecken?«, hakte Marley nach.

Ich kratzte den letzten Rest meines Essens von meinem Teller. »Sie ist überzeugt, dass es eine rivalisierende Künstlerin war. Jemand, der Trupti in Panik versetzen wollte, indem er sie mit ihrer größten Angst konfrontierte. Ich werde der Frau morgen einen Besuch abstatten und sehen, was ich herausfinden kann.«

Marley saß einen Moment lang in nachdenklichem Schweigen am Tisch. »Was glaubst du, was passieren würde, wenn jemand das mit dir machen würde?«

»Ich würde natürlich in einen Ablaufrost auf dem Bürgersteig fallen.«

Marley lachte. »Wirklich? Das kann nicht deine Antwort sein.«

Ich umfasste ihr Kinn mit meiner Hand. »Du willst meine Antwort nicht wissen.« Nicht nur, weil sie ein ängstliches Kind war, sondern auch, weil meine schlimmste Befürchtung fast wahr geworden war, als Jimmy, der Zündler, in unserer Wohnung auftauchte, um uns zu ermorden. Karl und meinen Vater zu verlieren, war schon schlimm genug. Marley zu verlieren, wäre unvorstellbar.

Marley knabberte an einem Stück Huhn. »Ich glaube, bei mir wäre es Dummheit.« Sie hielt inne. »Oder vielleicht ein Sturz aus großer Höhe. Oder ertrinken.« Sie trank einen Schluck Schokoladenmilch. »Oder ein Geist, der meinen Körper übernimmt und so tut, als wäre er ich.«

Ich beäugte sie neugierig. »Das Letzte ist sehr spezifisch.«

»Ich habe es einmal in einer Fernsehsendung gesehen.«

»Mit Miss Kowalski?«

Sie nickte. »Ich habe versprochen, dir nicht zu sagen, dass sie mich zuschauen ließ. Ich habe sie angefleht.«

»Das ist doch egal. Sie hätte es besser wissen müssen.«

Marley zuckte mit den Schultern. »Du kannst jetzt nichts mehr daran ändern.«

PP3 wurde hellhörig, als es an der Tür klopfte.

»Er bellt nicht«, bemerkte ich. »Das muss ein Freund sein.« Ich verließ den Tisch und spähte aus dem Fenster. »Es ist Simon.«

Marley rannte zu mir, als ich die Tür öffnete.

»Hallo, Simon«, grüßte Marley.

»Miss Marley«, erwiderte er mit einer Verbeugung. »Miss Ember. Meine Herrin bittet Sie, in dreißig Minuten im Haupthaus zu erscheinen.«

»Uns beide?«, fragte ich nach.

»Euch beide«, bestätigte er.

»Geht es um meinen Zauberstab und meinen Umhang?«

Marleys Kopf drehte sich zu mir. »Du hast deinen Zauberstab und deinen Umhang? Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Ich habe darauf gewartet, dir beides zu zeigen, wenn ich Zeit habe«, antwortete ich. »Ich dachte, es wäre eine lustige Überraschung.«

Marley verschränkte die Arme und starrte mich an. »Wir sollen keine Geheimnisse voreinander haben. Das ist deine Regel, schon vergessen?«

»Es war kein Geheimnis«, beharrte ich. »Es sollte eine Überraschung sein.«

»Soll ich meiner Herrin sagen, dass ihr kommen werdet?«, erkundigte sich Simon, unbeeindruckt von unserem Gezänk.

»Ja, wir werden da sein«, nickte ich.

»Ein kleiner Rat, Miss Ember«, ergänzte Simon. »Nimm den Zauberstab mit und trage den Umhang.«

»Ja, Sir.« Ich salutierte vor ihm, bevor ich die Tür schloss.

»Sollen wir noch Nachtisch essen, bevor wir gehen?«, fragte Marley.

»Du bist ein schlaues Mädchen. Du weißt ganz genau, dass Tante Hyacinth etwas Süßes servieren wird.«

Sie schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Ich weiß nicht, was du meinst, Mom.«

»Wir haben keine Zeit für doppelte Desserts. Iss auf und dann müssen wir uns vorzeigbar machen.«

»Stimmt«, bestätigte Marley. »Deine Haare sehen aus, als hätten sie sich wieder in den Ventilatorflügeln verfangen.«

»Hey«, wandte ich ein. »Ich kann nichts dafür, wenn es windig ist.«

»Du kannst etwas dagegen tun, wenn du drinnen bist«, betonte Marley.

Ich berührte mein Haar und fühlte ein Gewirr von Knoten. »Okay, du hast gewonnen. Ich bürste mir die Haare. Ich brauche keine Tante Hyacinth, die mich mit Blicken durchbohrt.«

»Das wird sie ohnehin tun.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.«
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Und wie Marley Recht behielt. Eine halbe Stunde später stand ich in meinem silbernen Umhang vor Tante Hyacinth und sie starrte mich an. Sie trug einen ihrer üblichen Kaftane – heute in einem fröhlichen Grün, mit einem riesigen weißen Katzenkopf auf dem Rücken. Wenn sich dieser Look im Hexenzirkel durchsetzen würde, wäre mir ein Leben im Zölibat sicher.

Der Blick meiner Tante wurde auf den Zauberstab in meiner Hand gelenkt. »Interessante Wahl«, murmelte sie. »Darf ich?«

Ich reichte ihr den Zauberstab. Sie betrachtete ihn genau, als ob sie nach versteckten Markierungen im Holz suchen würde.

»Das ist gute Handwerkskunst«, meinte sie und reichte ihn mir zurück. »Was hat dich dazu bewogen, dich für Silber zu entscheiden?«

»Wir sind der Silbermond-Zirkel«, antwortete ich. »Mein Umhang ist silbern. Das erschien mir passend.«

»In der Tat.« Tante Hyacinth begutachtete das Gewand. »Wir müssen den Saum ein bisschen herauslassen. Du bist größer als die Durchschnittshexe.«

»Nicht so groß wie deine Kinder«, bemerkte ich.

»Nein.« Sie setzte ein stolzes Lächeln auf. »Meine Kinder sind außergewöhnlich groß. Die perfekte Größe. Überdurchschnittlich groß, aber nicht so groß, dass sie abnormal wirken.«

»An ihnen ist nichts normal«, platzte ich heraus.

Tante Hyacinth warf mir einen prüfenden Blick zu. »Wie bitte?«

»Ich meine, sie sind wie Superhelden«, erklärte ich. »Jeder ist mächtiger und schöner als der andere. Das ist unfair gegenüber dem Rest des Hexenzirkels.«

»Ja, das habe ich schon oft gehört. Ich fürchte, da kann man nichts machen. Manche Genpools sind es wert, darin zu schwimmen.«

Treffer. »Ähm, ich denke schon.«

»Marley, möchtest du einen Wunschcookie?«, wandte sich Tante Hyacinth an Marley. »Simon hat ein Tablett in der Küche.«

»Du möchtest unbedingt einen«, motivierte ich Marley. Bei meinem ersten Treffen des Hexenzirkels hatte ich einen bekommen, und er war einfach unglaublich.

Marleys Augen leuchteten auf. »Ich bin schon unterwegs.«

»Sie ist dir sehr ähnlich«, bemerkte Tante Hyacinth, als Marley außer Hörweite war.

»Nicht wirklich. Ich glaube, die guten Gene haben eine Generation übersprungen.«

»Verkauf dich nicht unter Wert, Liebes. Du hast viel zu bieten. Wo wir gerade beim Thema sind, wie war deine Sitzung mit Wren?«

»Gut.«

Sie beäugte mich misstrauisch. »Das ist seltsam kurz für jemanden mit deinen … verbalen Fähigkeiten.«

»Ist das deine höfliche Art, mir zu sagen, dass ich eine große Klappe habe?«

Tante Hyacinth unterdrückte ein Lächeln. »Ich würde nie etwas so Beleidigendes sagen.«

»Ich würde gerne Fotos von meinen Eltern sehen«, platzte ich heraus. Da hast du es, Tante Hyacinth. Verbale Fähigkeiten in Aktion.

Sie hob eine blonde, geformte Augenbraue. »Fotos?«

»Du musst doch irgendwo ein paar eingepackt haben«, meinte ich. »Oder vielleicht kannst du ein paar herbeizaubern.«

»Herbeizaubern?«

»Das Wort gibt es«, beharrte ich.

Sie verschränkte ihre Hände vor sich. »Warum bist du so erpicht darauf, sie zu sehen?«

Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. War das wirklich eine Frage, die eine Antwort brauchte?

Ich tippte mir ans Kinn und tat so, als würde ich nachdenken. »Mal sehen. Was macht mich so erpicht darauf? Nun, meine Mutter starb, als ich noch ein Baby war. Ich habe keine Erinnerung an sie, obwohl alle sagen, ich sähe ihr ähnlich. Mein Vater hat so getan, als hätte sein Leben mit mir in New Jersey begonnen. Die einzigen Male, in denen ich ihn glücklich sah, waren die, in denen ich ihn glücklich machte. Weißt du, wie viel Druck das für ein Kind bedeutet? Die einzige Quelle des Glücks des Vaters zu sein?«

Ich bemerkte, wie der Muskel in Tante Hyacinths Wange zuckte. »Glaubst du, Marley geht es genauso wie dir?«

Ich blinzelte. »Wegen meines Vaters?«

»Deinetwegen. Du hast dich damit abgefunden, deiner Tochter ein Leben lang treu ergeben zu sein. Ist dir nicht klar, dass du damit den gleichen Druck auf sie ausübst, den dein Vater auf dich ausgeübt hat?«

Ich stand wie angewurzelt da. Darüber hatte ich nie nachgedacht, wie heuchlerisch mein Handeln war. Ich hatte immer geglaubt, dass ich selbstlos handelte und mein Glück für ihr Glück opferte – zweifellos derselbe Glaube, den mein Vater hatte.

»Ich möchte sie einfach an die erste Stelle setzen«, stammelte ich. »Ich habe nur so wenig Zeit mit ihr, bevor sie erwachsen wird …«

Tante Hyacinth schwieg und ließ die Erkenntnis auf sich wirken.

Oh. »Es ist nicht dasselbe«, beharrte ich.

Tante Hyacinth tätschelte meinen Arm. »Natürlich nicht. Willst du einen Cocktail? Ich lasse Simon zwei Fizzlewick-Martinis bringen.«

»Klar. Warum nicht? Ich könnte ein Getränk vertragen, nach dem komischen Tag, den ich hatte.«

Sie legte den Kopf schief. »Die Gerüchte sind also wahr? Über die Kunstwerke?«

»Dir entgeht hier nichts, nicht wahr?«

Tante Hyacinth schenkte mir ein vages Lächeln. »Ich gehöre zum Ältestenrat, meine Liebe. Wir sind so etwas wie das allsehende Auge von Starry Hollow.«

»Das ist … unheimlich.«

Sie läutete eine silberne Glocke und Simon erschien mit zwei Cocktails auf einem Tablett. Er reichte jedem von uns einen.

»Danke, Simon«, bedankte sich meine Tante. »Wie kommt Marley mit ihrem Cookie voran?«

»Sie genießt ihn sehr, Mylady.«

»Ausgezeichnet.« Sie nippte an ihrem Getränk. »Das wäre dann alles für den Moment.«

»Wie Sie wünschen.« Simon verbeugte sich und verließ den Raum.

»Ich habe gehört, dass du dich mit einer interessanten Fähigkeit gegen die … rachsüchtigen Früchte verteidigt hast.«

»Ich habe Astralprojektion benutzt, wie Marigold es mir beigebracht hat.«

»Und du konntest eine Schere in deiner Erscheinungsform kontrollieren.«

Ich nickte. »Ich war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber das hat es.«

»Das ist beeindruckend, Ember. Das ist dir doch bewusst, oder?«

Ich lachte. »Ich war beeindruckt. Das steht fest.«

»Wren sagt, du bist auch ein Naturtalent mit dem Zauberstab.«

»Er ist etwas voreilig«, schränkte ich ein. »Ich hatte nur den Anfängerstab in der Hand. Ich konnte noch nicht viel damit machen.«

Ihr Blick huschte über mich. »Wie dem auch sei, ich bin mit deinen Fortschritten zufrieden.«

»Apropos Fortschritt: Wie läuft es mit Florians ehrenamtlicher Arbeit?« Ich war so in mein eigenes Leben vertieft, dass ich nicht wusste, ob Florian seinen Teil der Abmachung einhielt.

»Wie du hat er sich entschieden, mit dem Tourismusverband zusammenzuarbeiten.«

Oh. Die arme Aster. Sie nahm ihre Rolle dort sehr ernst.

»Das ist toll. Ich bin froh, dass er sich bemüht.« Ich nahm einen großen Schluck von meinem Martini.

»Ich glaube, du hast ihn inspiriert, Ember. Er sieht, wie du hart gearbeitet hast und schnell ein Mitglied der Gemeinschaft geworden bist. Das will er auch für sich.«

Das war Wunschdenken. »Ich glaube, die Aussicht auf ein neues Boot hat ihn eher inspiriert.«

Sie presste ihre Lippen zusammen. »Vielleicht.«

»Wann kann ich Fotos von meinen Eltern sehen?« Hartnäckigkeit war mein zweiter Vorname oder hätte es sein sollen.

Meine Tante lächelte zart über den Rand ihres Cocktailglases. »Alles zu seiner Zeit, Ember. Alles zu seiner Zeit.«
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Ich fand Ashara beim Training in der Arena für darstellende Künste. Der Veranstaltungsort war wie ein kleines Stadion, unter freiem Himmel und mit Sitzgelegenheiten im Tribünenstil. Es dauerte nicht lange, bis ich verstand, warum sie an einem solchen Ort üben musste. Von der Rückseite der Arena aus sah ich Flammen hoch in den Himmel schießen. Ashara stand auf der Bühne und wartete darauf, dass der Feuerball zu ihr zurückkehrte. Ich sah ehrfürchtig zu, wie sie ihren Mund weit öffnete und die Flamme komplett verschluckte.

Große Feuerbälle – buchstäblich. Meine Füße blieben wie angewurzelt. Ihre Darbietung war absolut fesselnd. Sie produzierte einen weiteren Feuerball in ihrer Hand und begann zu jonglieren, wobei sie zwei weitere Feuerbälle erschuf und in der Luft hielt. Asharas ›Kunst‹ hatte nichts mit Obstmalerei zu tun. Diese Frau war eine wahre Performance-Künstlerin.

Nach ein paar Minuten bemerkte sie meine Anwesenheit. Zweifellos erforderte ihre Routine ihre volle Konzentration.

»Die Arena ist jetzt geschlossen«, teilte sie mir mit. »Ich bin nur zum Training hier.«

Ich machte ein paar zögerliche Schritte auf sie zu. »Ich bin nicht hier, um die Show zu sehen«, gab ich zu. Aber jetzt, wo ich einen Blick darauf geworfen hatte, war ich geneigt, Karten zu kaufen. Ich würde sogar Marley mitbringen. Sie dürfte begeistert sein.

Ashara legte ihren Kopf schief. »Warum bist du hier?«

»Ich bin gekommen, um mit dir über Trupti zu sprechen.«

Ihr Blick blieb ausdruckslos. »Was ist mit ihr? Ist bei ihrer Ausstellung etwas passiert? Es tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte, aber ich hatte eine eigene Verabredung.«

»Die Show war gut«, erzählte ich. »Ich war da. Ich habe gehört, dass du am nächsten Tag ein Geschenk geschickt hast.«

Ashara nickte. »Das ist richtig. Ich habe ihr einen Obstkorb geschickt. Unter den gegebenen Umständen hielt ich das für angemessen. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich die Show verpasst habe.«

»Du weißt, dass ihre Obstbilder die Verarbeitung eines Traumas sind«, vermutete ich.

Ashara gluckste leicht. »Um ehrlich zu sein, habe ich Truptis Kunst nie wirklich verstanden. Genauso wenig, wie sie meine versteht.« Mit dieser Aussage ging Ashara in Flammen auf und ich keuchte. Die Frau hatte sich buchstäblich mit ihrem eigenen Körper in Brand gesetzt.

Sie brannte einen Moment lang hell, bevor sich die Flammen auflösten. Ashara stand auf der Bühne, immer noch vollständig bekleidet.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich verblüfft. »Bist du eine Hexe, die das Feuer beherrscht?«

Wenn ich den Regen oder den Wind kontrollieren konnte, dann war es wahrscheinlich, dass einige Hexen auch Macht über das Feuer hatten.

»Ich bin eine Phönix-Wandlerin«, erklärte Ashara. »Meine Essenz ist das Feuer. Es ist nicht so, dass ich die Flammen kontrolliere, sie sind ein Teil von mir.«

»Was kannst du sonst noch?« Ich rückte etwas näher an die Bühne heran, aber nicht so nah, dass verirrte Flammen meine Augenbrauen versengen konnten.

»Ich bin gerade dabei, mein Finale zu üben. Bleib und du wirst es sehen.«

Ich saß am Ende der nächstgelegenen Tribüne und war wie hypnotisiert. Ashara stemmte ihre Arme in die Seiten und schloss ihre Augen. Ihr Körper fing an, gelb zu leuchten, dann orange, dann wie ein tiefer Sonnenuntergang, bis sie von innen heraus rot brannte. Aus ihrem Rücken sprossen große, geflammte Flügel. Ihr menschlicher Körper verwandelte sich in etwas, das man nur als Feuervogel bezeichnen konnte. Sie schoss in die Luft wie ein Feuerwerk und explodierte in einer Million Partikel. Es war die ultimative Lichtshow. Als die Teile zurück auf den Boden schwebten, verwandelten sie sich in schwarze Asche. Eines nach dem anderen fielen sie herunter, bis sie einen schwarzen Aschehaufen auf der Bühne bildeten. Als das letzte Stück landete, nahm die schwarze Asche eine menschliche Form an, die vom Bühnenboden aufstieg. Endlich konnte ich die Umrisse von Ashara erkennen. Die schwarze Asche verwandelte sich in schwarze Haut und Haare. Mir klappte die Kinnlade herunter, als ich sah, wie Ashara sich vor mir veränderte. Sie verbeugte sich und ich klatschte begeistert.

»Große Popcornbällchen aus Feuer!«, rief ich enthusiastisch. »Das muss das Unglaublichste sein, was ich in Starry Hollow gesehen habe.«

Ashara lächelte breit. »Ich danke dir sehr. Ich habe mich wochenlang vorbereitet.«

»Ich muss ehrlich sein. Trupti hat die Vorstellung, dass ihr beide miteinander konkurriert, aber eure Kunst ist überhaupt nicht gleich. Warum sollte sie das denken?«

Ashara überquerte die Bühne und setzte sich neben mich auf die Bank.

»Trupti und ich haben eine lange Geschichte des Wettbewerbs in der Kunstwelt. Wir waren beide zur gleichen Zeit auf dem Markt für Gönner. Mein Auftritt war damals anders, weniger auffällig. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich meinen inneren Phönix noch nicht wirklich gefunden.«

»Trupti hat also mehr Gönner gewonnen«, vermutete ich.

Sie nickte. »Um ehrlich zu sein, waren ihre Kunstwerke damals interessanter. Mit der Zeit scheinen wir die Rollen getauscht zu haben. Ich habe das Gefühl, dass ihre Kunst verblasst ist, während sich meine weiterentwickelt hat.«

»Sie glaubt, dass du den Obstkorb, den du geschickt hast, mit einem Fluch belegt hast, weil du neidisch auf ihre Show warst«, bemerkte ich.

Ashara runzelte die Stirn. »Was für ein Fluch?«

»Alle Früchte aus ihren Bildern wurden lebendig und griffen uns an.«

Ashara lachte nicht, was man ihr zugutehalten musste. Ihre Miene wurde vielmehr grimmig.

»Das muss sie sehr aufgewühlt haben.«

»Sie war kaum handlungsfähig. Ich wusste nicht, dass ein Vampir so traumatisiert sein kann.«

»Unsere Kunst ist im Wesentlichen eine Erweiterung von uns selbst. Das muss ein sehr beunruhigendes Gefühl gewesen sein. Amok laufender Selbsthass.«

»Ich bin nur froh, dass ich da war, um zu helfen«, erzählte ich. »Wenn sie allein gewesen wäre, weiß ich nicht, was passiert wäre.«

Ashara presste ihre Lippen zusammen. »Es ist das Beste, nicht über solche Dinge nachzudenken. Ich werde ihr ein Geschenk schicken, damit sie weiß, dass es mir leidtut und ich an sie denke.«

Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Solange es kein Obstkorb ist.«

Ashara brachte ein kleines Lächeln zustande. »In der Tat.«


KAPITEL SIEBEN


Nachdem ich Ashara meinen Besuch abgestattet hatte, ging ich ins Büro, um meinem Artikel über Truptis Ausstellung den letzten Schliff zu verpassen. Ein Teil von mir wollte Bentley bitten, ihn zu lesen und abzusegnen, bevor ich ihn an Alec abgab, aber ich war zu dickköpfig, um ihn um Hilfe zu bitten. Wie ich Bentley kannte, würde er den Text mit einem Rotstift korrigieren, nur um ein Idiot zu sein.

Als ich an meinem Schreibtisch ankam, beugte sich Bentley über seine Tastatur und tippte ungewöhnlich langsam.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich. »Bist du immer noch sauer wegen deiner Freundin?«

»Sie ist definitiv nicht meine Freundin«, maulte er.

»Schreibst du ihr gerade eine Nachricht?«

»Nein, ich arbeite«, murmelte er mürrisch. »Ich habe sie auf MagicMirror blockiert, also kann sie mich nicht anschreiben.«

Autsch. »Das scheint mir hart zu sein. Bist du sicher, dass du das tun willst?«

»Sie hat mich angelogen«, antwortete Bentley. Er wirkte so anders als er selbst – so niedergeschlagen.

»Aber ihr beide habt doch schon eine Weile miteinander kommuniziert. Hattest du nicht das Gefühl, dass du die echte Meadow kennengelernt hast?«

Er schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Sie war eine Illusion. Eine Fantasie. Es gibt keine echte Meadow.«

In diesem Moment schwang die Haustür auf und eine hübsche junge Frau trat ein. Sie hatte große braune Augen und glatte, gebräunte Haut. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgesteckt, und ich erkannte sofort den silbernen Schal, den sie um den Hals trug. Bentley offensichtlich auch.

»Meadow?«, krächzte er.

Sie folgte dem Klang seiner Stimme. »Bentley?«

Er schob seinen Stuhl zurück, völlig verwirrt. »Aber … ich verstehe das nicht.«

Sie blinzelte. »Du hast mir erzählt, wo du arbeitest. Es tut mir leid. Ich will nicht wie eine Stalkerin wirken.«

»Ich weiß, aber …«

»Hör zu, es tut mir leid, dass ich nicht in der Galerie aufgetaucht bin«, entschuldigte sich Meadow und machte einen zögernden Schritt nach vorn. »Ich habe die Nerven verloren. Bitte blockiere meine Nachrichten nicht.«

»Wie, du bist nicht aufgetaucht?«, wiederholte Bentley. »Doch, das bist du. Du warst da.«

Meadow rümpfte ihre perfekte Nase. »Nein, war ich nicht. Ich habe kalte Füße bekommen.« Ihr Blick senkte sich auf den Boden. »Es hat mir so viel Spaß gemacht, mit dir zu schreiben, dass ich mir Sorgen gemacht habe, du würdest mich als Person nicht mögen.«

Bentley bedeckte seinen Mund mit den Händen und versuchte zu begreifen, was in der Kunstgalerie vorgefallen war.

»Kannst du bestätigen, dass du kein Yeti bist?«, mischte ich mich ein.

Meadow sah mich an. »Ein Yeti? Nein, natürlich nicht. Ich bin eine Nymphe. Bentley weiß das.«

Bentley schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du nicht so wunderbar bist, wie du zu sein scheinst.«

»Bentley«, warf ich ein. »Weißt du, was das bedeutet? Dieser Yeti war dein lebendig gewordener Albtraum.« Jetzt ergab alles einen Sinn.

»Aber warum sollte mich jemand verfluchen?«, wunderte sich Bentley. »Ich weiß, dass Trupti Ashara beschuldigt hat …«

»Es war nicht Ashara und ich weiß nicht, warum man es auf dich abgesehen hat.« Zumindest noch nicht.«

»Wirst du mir jemals verzeihen?«, fragte Meadow.

Bentley schloss die Lücke zwischen ihnen. »Natürlich werde ich das. Willst du jetzt einen Kaffee trinken gehen, damit wir reden können?«

Meadow brach in ein breites Lächeln aus. »Das würde ich gerne. Bist du sicher?«

»Auf jeden Fall.« Bentley drehte sich zu mir um. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«

»Warum sollte mir das etwas ausmachen?«

»Du wirst die Einzige sein, die hier ist«, antwortete Bentley.

Ich schaute mich im Büro um. »Tanya wird bald zurück sein.« Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Warum sollte ich etwas dagegen haben, allein im Büro zu sein? Es war ja nicht so, als würde es hier spuken.

Bentley und Meadow starrten sich noch immer an, als sie gingen. Ich musste zugeben, dass ich einen kurzen Anflug von Neid verspürte. Es machte mir nichts aus, dass es nur Marley und mich gab – ich würde sie gegen nichts und niemanden auf der Welt eintauschen wollen – aber es gab Momente, in denen ich mich nach Gesellschaft sehnte. Der Funke der Hoffnung. Nicht, dass ich das irgendjemandem gegenüber zugeben würde. Der Kummer, Karl zu verlieren, war genug für ein ganzes Leben. Einen solchen Verlust wollte ich nicht noch einmal erleiden, selbst eine Trennung wäre zu viel für mich. Und Marley war jetzt älter. Sie würde sich an mehr erinnern. Ich konnte mich nicht mehr wie früher im Schrank verstecken und weinen, während PP3 vor der Tür jammerte. Der einzige sichere Ort war die Dusche, wo ich mir die Tränen wegwaschen konnte, bevor ich mich abtrocknete und den Tag in Angriff nahm.

Außerdem war ich damit beschäftigt, den Artikel über Truptis Show fertigzustellen. Ich musste Alec fragen, wie er mit dem merkwürdigen Albtraumfluch umgehen wollte, der die Einwohner plagte. Ich wette, Milo Jarvis war auch ein Opfer. Das würde sein nacktes Auftreten bei der Vorstandssitzung erklären.

Was war die Gemeinsamkeit zwischen den Opfern? Ich konnte mir keine Verbindung zwischen Trupti und Bentley vorstellen, außer bei Alec. War es Rache an Alec für irgendetwas? Warum wurde er dann nicht direkt verflucht? Und es war ja nicht so, dass Alec Bentley besonders mochte. Sie hatten bestenfalls eine Beschäftigten- oder Fan-Beziehung. Es bestand immer die Möglichkeit, dass einer von ihnen aus Versehen verflucht wurde. Vielleicht hatte der Zauberer sein eigentliches Ziel verfehlt. Natürlich hatte ich dabei Milo nicht berücksichtigt.

Ich versuchte, mich auf meine Notizen aus der Kunstgalerie zu konzentrieren. Ich schrieb über die Inspiration für Truptis Bilder und versuchte, die Kunst zu beschreiben, ohne wie ein Vollidiot zu klingen. Eigentlich wusste ich nicht, wie ich über Kunst sprechen sollte. Ich seufzte. Ich würde Bentley wohl doch um Hilfe bitten müssen. Natürlich würde er wahrscheinlich darauf bestehen, die Anerkennung zu bekommen …

»Miss Rose.«

Ich sprang auf. »Alec, wie machst du das?«

»Mein Gehirn sendet eine Nachricht an meinen Mund …«

»Guter Witz.« Ich funkelte ihn an. »Und ich sprach gerade erst über deinen höflichen Respekt.«

Seine grünen Augen schimmerten. »Ist das so? Und mit wem hast du ein so fesselndes Gespräch geführt?«

»Sheriff Nash.«

Sein Lächeln verblasste. Er nahm sich eine Flasche Wasser von Bentleys Schreibtisch. »Verzeihung. Ich bin ziemlich ausgedörrt.«

Der Vampir ließ das Trinken von Wasser wie eine sinnliche Erfahrung aussehen. Allein die Art, wie seine Lippen den Rand der Flasche berührten, ließ meinen Körper kribbeln. Als er die Flasche absetzte und mich ansah, wandte ich schnell den Blick ab.

»Die Schilde sind oben«, flüsterte ich zu mir selbst und stellte mir vor, wie meine Gedanken in den schwarzen Mantel eingewickelt waren, so wie Aster und Sterling es mir beigebracht hatten. Ein riesiger schwarzer Mantel mit Klettverschluss und einem breiten, geflochtenen Gürtel.

Alecs Mundwinkel verzogen sich. »Hast du mit etwas zu kämpfen?«

Meine Augen weiteten sich. »Wer, ich? Nein. Hier wird nicht gekämpft. Wie war dein Wasser? Lecker, oder?«

»Es war genau das Richtige.« Er hielt inne. »Das ist der menschliche Ausdruck, nicht wahr?«

»So ist es«, nickte ich. »Willst du lesen, was ich bisher über Truptis Ausstellung geschrieben habe? Ich hielt es für das Beste, den Teil über die Bilder, die uns angegriffen haben, wegzulassen. Niemand würde je wieder bei ihr kaufen wollen.«

»Sehr weise, Miss Rose. Sie ist eine gute Freundin von mir. Ich möchte ihrer Karriere keinen Schaden zufügen.«

»Ich auch nicht.« Ich bemerkte eine allmähliche Veränderung in seinem Gesichtsausdruck. Warum sah er mich so an? »Alec, ist alles in Ordnung?«

Er blinzelte. »Natürlich ist es das. Warum sollte es nicht so sein?«

»Ich weiß nicht«, entgegnete ich. »Du hast einen komischen Gesichtsausdruck. Als ob ich Tweety wäre und du Sylvester.«

Er legte den Kopf schief. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das heißen soll.«

Die Tür öffnete sich hinter uns und eine Frau in einem roten Kleid betrat das Büro. Es erinnerte mich an das Kleid, das ich bei Truptis Show getragen hatte. Die Frau wirkte leicht verwirrt.

»Kann ich behilflich sein?«, fragte ich.

Sie hatte keine Chance, zu reagieren. Alec stürzte sich mit entblößten Reißzähnen auf die Frau. Ich sah entsetzt zu, wie er sie um die Taille packte und ihren Kopf zur Seite kippte, sodass er ihren entblößten Hals vor sich hatte. Was zur Hölle hatte er vor?

Sein Kopf bog sich zurück und ich schrie: »Alec, nein!«

Es war zu spät. Seine Reißzähne bohrten sich in ihre verletzliche Haut. Merkwürdigerweise gab sie keinen Laut von sich. Sie ließ den Biss einfach zu, so wie man sich auf einen Kuss einlassen würde. Ein leises Stöhnen entkam ihren Lippen, und er biss noch fester zu. Blut tropfte ihren Hals hinunter und in den Ausschnitt ihres Kleides.

Mein Herz pochte. »Alec, was machst du da? Du tust ihr weh.«

Er ignorierte mich, verloren im Blutrausch. Sein Griff um sie wurde fester und seine Reißzähne sanken tiefer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte dieser Frau beistehen, aber auch mir selbst zur Flucht verhelfen, bevor er seine Reißzähne gegen mich richtete.

Also schaute ich mich im Raum um und versuchte herauszufinden, wie ich am besten mit der Situation umgehen sollte. Ich war mir nicht einmal sicher, wie man sich gegen Vampire verteidigen konnte. Nicht, dass ich Knoblauch zur Hand gehabt hätte, aber funktionierte das überhaupt? Ich musste etwas in Erfahrung bringen, nicht nur um meinetwillen, sondern auch wegen Marley.

Ich durchsuchte den Raum nach allem, was helfen könnte. Ich hatte sicherlich keinen Zugang zu Kreuzen. Dann zog ich mein Handy heraus und suchte nach einem Bild. Das war das Beste, was ich tun konnte. Als ich ein gutes Bild gefunden hatte, hielt ich das Handy vor Alecs Gesicht. Er hörte lange genug auf, das Blut seines Opfers zu saugen, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.

»Warum zeigst du mir ein Bild von einem heidnischen Kreuz?«

Ich schaute schnell auf den Bildschirm. »Muss es eine bestimmte Art von Kreuz sein?« Auch wenn dieses hier edel aussah, dachte ich mir, ein Kreuz ist ein Kreuz.

»Du hast recht. Es spielt keine Rolle, denn Kreuze machen nichts mit Vampiren. Das ist einfach nur ein Mythos.«

Ich begann eifrig, Schutzmaßnahmen gegen Vampire zu googeln. Ich hatte nicht wirklich die Zeit, herauszufinden, was tatsächlich wirkte.

»Wenn du auf die Website von Doktor Byron Van Clamps gehst«, wies er mich an, »findest du einige ausgezeichnete Informationen über Vampire.«

Als er sich wieder auf sein Opfer konzentrierte, tat ich so, als würde ich den Namen von Doktor Van Clamps eintippen. Stattdessen schickte ich Sheriff Nash eine SOS-SMS. Er ärgerte sich wahrscheinlich, dass er mir seine Nummer gegeben hatte. Es schien so lange her zu sein, dass wir zur Highschool fuhren, um Uris Spind zu überprüfen.

Die SMS wurde als gelesen markiert. Jetzt musste ich nur noch am Leben bleiben, bis er kam. Als ich sah, wie Alec diese arme Frau verschlang, war ich mir nicht sicher, ob fünf Minuten ausreichten. Wenn ich ihn vielleicht für ein paar Minuten ablenken könnte …

»Alec«, begann ich und öffnete den obersten Knopf meines Oberteiles. »Würdest du mir bitte sagen, welche Blutgruppe ich habe? Ich glaube, man hat mir im Krankenhaus erzählt, dass ich B-positiv bin, aber das ist zehn Jahre her. Meine Erinnerung ist etwas getrübt.« Ich legte meinen Kopf schräg, um ihm einen guten Blick auf meinen Hals zu ermöglichen. Nicht, dass ich wollte, dass er mich biss. Ich wollte nur seine Aufmerksamkeit von der Frau ablenken, die er gerade ermordete.

Er hielt die Frau fest im Griff, während er mich anschaute. »Miss Rose, wenn du bitte so freundlich wärst, dein Oberteil zuzuknöpfen.« Er sagte jedes Wort langsam und bedächtig.

Ich blieb in der gleichen Position. »Was ist denn? Ist mein Blut nicht gut genug für dich? Ich bin ein bisschen beleidigt.« Der Klang meines Herzschlags dröhnte in meinen Ohren, während ich abwartete, was er tun würde. Ich hoffte, dass Sheriff Nash auf vier pelzigen Pfoten kam und nicht auf zwei Gestiefelten. Vier waren schneller.

Alecs Nasenlöcher blähten sich. »Miss Rose, ich werde es nicht noch einmal sagen. Bedecke deinen Hals oder du wirst es bereuen, das verspreche ich dir.«

Ich warf mein dunkles Haar über die Schulter und zog das Shirt weiter nach unten, sodass noch mehr Haut zum Vorschein kam. Wenn er mit mir redete, dann saugte er wenigstens nicht an ihr.

Er schob die Frau beiseite und stakste auf mich zu.

Die Haustür öffnete sich und Sheriff Nash erschien in der Tür. Er zögerte nicht, zu handeln. Er zog seine Waffe und schoss Alec in den Rücken.

»Nein!«, rief ich. Was sollte das?

Alec stürzte vor mir zu Boden und Sheriff Nash beeilte sich, ihn zu bändigen.

»Du hast ihn erschossen, du Trottel«, schrie ich. »Sind die Handschellen wirklich nötig?«

»Mach dir keine Gedanken«, erwiderte er. »Das war keine Kugel. Ich habe ein Beruhigungsmittel benutzt. Wir haben spezielle Betäubungsmittel für solche Vorfälle vorrätig.«

Was für ein Vorfall war das genau? Ein Vampirangriff?

Ich betrachtete Alecs schlaffen Körper auf dem Boden und fühlte einen Stich im Herzen.

»Was ist mit der Hilfe für die Frau?«, fragte ich.

Der Sheriff warf mir einen fragenden Blick zu. »Welche Frau?«

Ich spähte über die Männer hinweg zu der Stelle, an der die Frau im roten Kleid gestanden hatte, aber da war niemand. Ich runzelte die Stirn.

»Das verstehe ich nicht«, gab ich von mir. »Er hat eine Frau in einem roten Kleid angegriffen.«

Der Sheriff sah sich im Raum um. »Nun, jetzt ist niemand mehr hier.«

»Sie hat geblutet. Er wollte sie umbringen.« Ich lief dorthin, wo sie gestanden hatte, um nach Blutspuren zu suchen. Der Boden war sauber. Mir wurde schwindlig. »Ich verstehe das nicht.« Ich musste sie suchen gehen. Sie war verletzt und wenn sie allein durch die Straßen irrte, brauchte sie Hilfe.

Sheriff Nash musterte mich. »Rose, ich hätte jemanden gehen sehen, als ich reinkam, meinst du nicht? Eine blutende Frau in einem roten Kleid wäre mir sicher aufgefallen. Das wäre schwer zu übersehen, selbst für einen unfähigen Sheriff wie mich.«

Ich setzte mich auf den nächsten Stuhl und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.

»Ich bringe Alec auf die Wache und sperre ihn ein, bis er sich abgekühlt hat.« Er beäugte mich neugierig. »Was hast du getan, um ihn zu verärgern?«

»Was ich getan habe?«, schimpfte ich entrüstet. »Das ist Opferbeschuldigung in Reinkultur.«

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich habe es nicht so gemeint. Es ist nur so, dass Alec so verkrampft ist. Ich dachte, du musst etwas getan haben, um ihn zu provozieren. Wie ich dich kenne, ist das nicht abwegig.«

Ich sah ehrfürchtig zu, wie Sheriff Nash den Vampir über seine Schulter hob, als würde er nichts wiegen.

»Wow«, meinte ich anerkennend. »Ich wusste nicht, dass Werwölfe so stark sind.«

Er zwinkerte mir zu. »Das sind nicht alle. Warum kommst du nicht mit mir aufs Revier und wir reden darüber, was vorgefallen ist?«

Ich nickte, meine Nerven lagen immer noch blank. »Unter einer Bedingung.«

»Welche?«

»Hast du dort Alkohol?«

Er grinste. »Vielleicht kenne ich ein Geheimversteck. Komm mit!«


KAPITEL ACHT


Ich saß in eine Decke gewickelt im Büro des Sheriffs und wartete auf seine Rückkehr. Er und Deputy Bolan hatten Alec in einem sicheren Raum im Erdgeschoss untergebracht, der speziell für Vampire eingerichtet war. Ich fühlte mich schrecklich wegen Alec. Das war so würdelos. Er würde sich zu Tode schämen, wenn er aus seinem verwirrten Zustand erwachte.

Sheriff Nash stapfte ins Büro und schloss die Tür hinter sich. »Bereit für den Drink?«

Ich nickte. »Was für ein magisches Bier bewahrst du hier auf?«

»Das nennt man Bourbon«, antwortete er.

»Bourbon?«, wunderte ich mich. »Den trinken wir in der Menschenwelt.«

Er stellte eine Flasche auf den Schreibtisch. »Und er ist gut genug für mich.« Er holte zwei Schnapsgläser aus der obersten Schublade und füllte sie jeweils bis zum Rand. Als er fertig war, reichte er mir eines.

»Hoch die Tassen, Rose.« Er kippte sein Glas hinunter und leerte es in einem Zug.

Ich folgte ihm schnell. Der Alkohol brannte in meiner Kehle, aber das war mir egal. Ich musste die Erinnerung an das, was ich erlebt hatte, verwischen. Es war zu beunruhigend. Das war nicht der Alec Hale, den ich kannte. Der Vampir, den ich gesehen hatte, war verstört und gefährlich, nicht der Vampir in teuren Anzügen und epischen Fantasy-Romanen.

»Du hast wohl noch nie erlebt, wie sich ein Vampir aufführt«, vermutete der Sheriff.

»Ähm, nein. Das kann ich nicht behaupten.« Ich schluckte schwer. »Passiert das oft?«

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Nicht hier in Starry Hollow. Die Vampire hier sind zivilisierter.«

»Alec war nicht er selbst.«

»Nun, das war er, nur nicht so, wie du ihn zu sehen gewohnt bist.«

»Er war wie ein … ein …«

»Monster?«, beendete Sheriff Nash den Satz für mich.

Ich hasste es, das Wort Monster zu benutzen. Ich mochte Alec sehr. »Ja«, flüsterte ich.

»In den meisten Menschen lauert ein Monster«, philosophierte der Sheriff. »Wenn du Glück hast, wirst du ihm nie begegnen.«

»Das ist zynisch von dir. Was ist mit dir?«

Er klopfte sich auf die Brust. »Ich bin ein Wolf.«

»Wölfe sind keine Ungeheuer.«

»Kann sein. Unter den richtigen Umständen ist alles möglich.« Er schenkte sich noch ein Glas ein und ich bemerkte, wie hart sein Gesichtsausdruck geworden war. Nicht das übliche schiefe Grinsen, an das ich mich gewöhnt hatte.

»Normalerweise lehnst du Alkohol ab, wenn du im Dienst bist«, betonte ich.

»Besondere Umstände«, erwiderte er. »Außerdem war ich durstig.«

»Alkohol trocknet dich aus. Er hydratisiert dich nicht.«

»Wortklauberei.« Er trank den Bourbon aus. »Noch mehr für dich?«

Ich hielt eine Hand hoch. »Es genügt.« Sosehr ich mir auch einen weiteren wünschte, ich musste nüchtern bleiben und mich nach der Schule um Marley kümmern. Verantwortungsvolle Elternschaft 1.0.

»Hat er versucht, dich zu beißen?«, wollte Sheriff Nash wissen.

»Nein.« Ich versuchte, die Erinnerung an die Frau aus meinem Kopf zu verdrängen. »Er hat dem Drang widerstanden. Aber er wollte es unbedingt.«

»Kein Scherz. Er hat wahrscheinlich dem Drang widerstanden, dich zu beißen, seit er dich kennengelernt hat.«

»Er hat sich noch nie so benommen«, murmelte ich. »Ich meine, ich habe das Gefühl, dass ich immer seine Reißzähne sehen kann, also werde ich ständig daran erinnert, dass er ein Vampir ist …«

Sheriff Nash seufzte. »Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?«

Ich runzelte die Stirn. »Was kapiert?«

»Für einen Klugscheißer bist du nicht sonderlich klug.«

Ich verschränkte meine Arme. »Fühlst du dich jetzt mutig, nachdem du ein paar Kurze hinunter gekippt hast, Sheriff?«

»Meiner Erfahrung nach siehst du die Reißzähne von Vampiren aus drei Gründen. Erstens: Sie sind hungrig. Zweitens: Sie sind wütend. Drittens: Sie sind sehr erregt.« Er wartete, bis ich ihm folgen konnte.

»Seine Reißzähne sind also wie …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Eine Vampir-Erektion?« Okay, ich bin irgendwo westlich der passenden Worte gelandet.

Sheriff Nash gluckste. »Das trifft den Nagel auf den Kopf.« Wir stöhnten gleichzeitig auf. »Sterne und Steine. Keine anzüglichen Bemerkungen mehr von uns beiden.« Seine Augen leuchteten plötzlich hellgelb auf und ein gutturales Geräusch entkam seinen Lippen.

»Sheriff?« Ich beugte mich vor, um sein Gesicht zu betrachten.

»Nein«, flüsterte er heiser. »Nicht jetzt.« Sein Körper verdrehte sich und er heulte vor Schmerz.

Ich sprang auf und stieß dabei fast den Stuhl um. »Sheriff, was ist los?«

Seine Gesichtszüge begannen sich vor meinen Augen zu verändern. Seine Haut dehnte sich und sein Fell wuchs. Er zwang sich, meinen entsetzten Blick zu erwidern.

»Rose, lauf!« Seine Stimme war fast ein Knurren.

Ich sprintete aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. »Deputy! Deputy, ich brauche dich!« Ich sah weder Deputy Bolan noch sonst jemanden. Wo waren denn alle hin?

Die Bürotür flog auf und ein großer grauer Wolf trat über die Schwelle. Als der Wolf mich sah, fletschte er seine Zähne und ich fragte mich kurz, ob das Zeigen von Reißzähnen für Werwölfe dasselbe bedeutete wie für Vampire. Ich hatte keine Lust auf Doggy-Style im Büro des Sheriffs.

»Platz, mein Junge«, befahl ich.

Der Wolf knurrte.

»Sheriff, ich bin’s«, versuchte ich ihn zur Vernunft zu bringen und wich langsam zurück. »Ich bin dein Kumpel, Rose. Wir haben uns im Lighthouse einen Cracklewhip Chowder geteilt, weißt du noch? Es war eine gute Zeit. Du hast dich über mich lustig gemacht, weil ich deinen Löffel nicht benutzen wollte.«

Der Wolf kam auf mich zu und sah immer noch wütend und angriffsbereit aus.

»Wir sind so etwas wie Freunde«, fuhr ich fort. »Du lässt mich merkwürdige Dinge tun, wie Bourbon in deinem Büro trinken.«

»Er hat dich den Bourbon in seinem Büro trinken lassen?«, fragte eine ungläubige Stimme.

Ich ruckte mit dem Kopf und sah Deputy Bolan, der mit einer Armbrust auf den zum Werwolf gewordenen Sheriff zielte. »Bist du wahnsinnig? Was denkst du, was du da tust?«

»Weißt du, dein begrenztes Spektrum an farbenfroher Sprache ist für jemanden aus New Jersey ganz und gar nicht beeindruckend«, meinte der Kobold.

»Willst du jetzt kritisieren, dass ich keine Schimpfwörter benutze?«

»Du starrst in das Gesicht eines wütenden Wolfes«, stellte er fest. »Wenn es je einen Zeitpunkt gab, um zu fluchen, dann ist er jetzt.«

»Das liegt an Marley. Als sie klein war, habe ich mich bewusst bemüht, Schimpfwörter so weit wie möglich zu vermeiden. Jetzt ist es zur Gewohnheit geworden.«

Speichel tropfte aus dem Maul des Wolfes.

»Du darfst den Sheriff nicht umbringen«, forderte ich scharf.

»Ich werde ihn nicht umbringen«, antwortete der Hilfssheriff. »Das ist ein Beruhigungsmittel für genau diesen Fall.«

»Ihr seid für Monsternotfälle besser gerüstet, als ich es mir je vorstellen könnte.«

Deputy Bolan wurde stutzig. »Nenn meinen Boss nicht Monster.« Er schoss und traf den Wolf mitten in die Brust. Der Wolf-Sheriff jaulte auf, bevor er in einem großen Fellberg auf dem Boden zusammensackte.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, aber der Deputy packte meinen Arm.

»Noch nicht«, warnte er. »Wir müssen sicher sein, dass er wirklich weggetreten ist.«

»Er würde so tun als ob?«

»Nicht unbedingt, aber wenn er wach ist, kann er beißen.«

Meine Haut kribbelte vor Angst. »Und was machen wir jetzt?«

»Bleib noch eine Minute hier stehen, dann rufen wir ein Team, das ihn in eine sichere Zelle bringt.«

Mein Kopf schoss in Richtung des Kobolds. »Eine Zelle?«

»Wie deinen Vampirkumpel. Er kann nicht als wütender Wolf durch die Stadt streifen«, meinte Deputy Bolan. »Kannst du dir die Gegenreaktion vorstellen?«

»Er wäre entsetzt, wenn er jemandem wehtun würde«, vermutete ich.

»Das wäre er.« Der Deputy zog sein Handy heraus und schrieb eine SMS. »Du kannst gehen, Ember. Ich habe jede Menge Leute, die mir helfen können.«

Ich starrte den bewusstlosen Wolf auf dem Boden an. Er sah so anders aus als sonst, so verletzlich. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, zu gehen.«

»Du kannst nichts für ihn tun. Ich muss ihn in Schach halten, bis er seine menschliche Gestalt wieder angenommen hat. Dann werden wir herausfinden, was die Verwandlung ausgelöst hat.«

»Es kam sehr unerwartet«, berichtete ich. »Wir saßen da, haben geredet und er hat sich verwandelt.«

Der Kobold rieb sich den Kopf. »Und Alec Hale wurde zum Vampir. Irgendetwas Seltsames geht hier vor.«

Einen Moment später stürmte ein Team von Elfen den Raum, wuchtete den Wolf auf eine Bahre und trug ihn hinaus.

»Wo bringen sie ihn hin?«, fragte ich.

»Komm mit. Ich zeige es dir.«

Ich folgte ihm einen langen Korridor entlang zu einer Wendeltreppe. Wir stiegen spiralförmig nach unten, bis die Treppe in einen großen Raum mündete. Die Elfen waren schon im Begriff, zu gehen.

»Der Sheriff ist hier drin«, bemerkte der Deputy. »Alec ist im Zimmer nebenan.« Er zeigte auf die Tür, durch die die Elfen gerade gekommen waren.

Die Wolfsgestalt des Sheriffs war hinter einer silbernen Tür mit einem kleinen vergitterten Fenster auf Kniehöhe eingesperrt. Offensichtlich hatten sie schon einmal eine Werwolfzelle gebraucht. Die Brust des Wolfs hob und senkte sich. Ich seufzte vor Erleichterung. Er war definitiv nicht tot.

»Es tut mir so leid, Sheriff«, entschuldigte ich mich. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

Es war wenig überraschend, dass es keine Antwort gab.

»Darf ich mal nach Alec sehen?«, bat ich.

»Mach schnell«, forderte der Deputy.

Zögernd ging ich in den Raum und spähte durch den schmalen Schlitz in der Zellentür. Alec saß auf einem Hocker und starrte ins Leere.

»Du solltest nicht hier sein, Miss Rose«, murmelte er düster.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Vampirgehör, erinnerst du dich?« Er weigerte sich, mich anzuschauen.

»Ich will sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Es wird mir viel besser gehen, wenn du nicht mehr hier bist.«

Autsch.

»Habe ich etwas getan …?«

»Miss Rose«, unterbrach er mich. Seine Stimme klang ruhig, aber bestimmt.

»Was?«

Er warf mir einen schnellen Blick zu. »›Was‹ ist eigentlich nicht korrekt. Höflicher wäre es, ›Ja, Mister Hale‹ zu sagen.«

Ich räusperte mich mit so viel Sarkasmus, wie ich in einem einzigen Ton unterbringen konnte. »Ja, Alec?«

Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Steinmauer. »Ich kann die Schwingungen deines schlagenden Herzens spüren. Es wäre das Beste, wenn du jetzt gehst. Wahrhaftig. Ich bin sehr stark. Ich könnte versuchen, zu fliehen.« Er schluckte schwer. »Glaub mir. Keiner von uns beiden will das.«

»Alec, der Sheriff hat sich direkt vor meinen Augen in einen Wolf verwandelt. Irgendetwas Seltsames geht hier vor. Lass mich helfen.«

Sein Kiefer spannte sich an und ich erhaschte einen Blick auf seine Reißzähne. »Bitte, Miss Rose. Du musst gehen. Der Geruch deines Blutes erregt mein eigenes.«

Ich drückte meine Handfläche flach gegen die Tür. Ich hasste es, mich so machtlos zu fühlen.

»Es tut mir leid«, murmelte ich und flüchtete aus dem Raum, bevor ich wieder mit dem Monster aus der Redaktion konfrontiert wurde.

Deputy Bolan erblickte mich, als ich aus dem Zimmer eilte. »Geht es dir gut, Ember?«

»Gut?!«, seufzte ich und hörte das Beben in meiner Stimme. Ob ich es zugeben wollte oder nicht, der Anblick von Alec hatte mich erschreckt. Seine Zurückhaltung war bemerkenswert, aber die Erkenntnis, dass er mir die Kehle herausreißen wollte, überschattete alles andere.

Der Deputy folgte mir die Wendeltreppe hinauf.

»Wie geht es dem Sheriff?«, erkundigte ich mich und riss mich zusammen.

»Immer noch Wolf«, antwortete der Deputy. »Ich hoffe, dass er sich über Nacht zurückverwandelt.«

»Ich auch.« Obwohl er ein Werwolf war, musste es ihm Angst machen, dass er in einer einzigen Form gefangen war. Die meiste Zeit verbrachte er als Mensch und konnte sich nach Belieben verwandeln. Das musste ein Albtraum für ihn sein.

Ein Albtraum.

Ich schloss die Augen und nahm die Realität der Situation in mich auf.

»Keine Sorge«, erwähnte der Deputy. »Alles ist unter Kontrolle. Geh nach Hause und trink einen der berühmten Cocktails deiner Tante. Ich habe hier alles im Griff.«

»Wenn du dir sicher bist.« Ich musste nach Hause gehen und nachdenken.

»Ganz sicher. Du musst dich auf andere Aufgaben konzentrieren, zum Beispiel auf deine Tochter, die später von der Schule abgeholt werden muss.«

»Ja, es gibt immer etwas zu tun.« Und auf keinen Fall würde ich Marley von den Ereignissen des Tages erzählen. Sie hätte sonst wochenlang Albträume. Sie mochte beide Männer und vertraute ihnen, besonders Alec.

»Behalte das, was passiert ist, unter Verschluss. Wir brauchen keine Hysterie. Ich verspreche, dass ich dir Bescheid gebe, wenn sich etwas ändert«, versprach er.

»Warum solltest du das tun?«, fragte ich. Deputy Bolan war die meiste Zeit kaum tolerant mir gegenüber.

»Weil es dich zu interessieren scheint.«

»Natürlich interessiert es mich«, bemerkte ich scharf. »Ich weiß nicht, was du von mir denkst …«

»Es spielt keine Rolle, was ich von dir denke«, warf der Deputy ein. »Im Moment ist meine Priorität der Sheriff. Wie gesagt, wir bleiben in Kontakt.«

Es gefiel mir nicht, wie der Kobold mich ansah, als wäre das irgendwie meine Schuld. Ich nahm meine restliche Energie zusammen und verließ das Gebäude ohne ein weiteres Wort.


KAPITEL NEUN


Ich fühlte mich zu durcheinander von den Ereignissen des Tages, um direkt nach Hause zu gehen. Marley war noch anderthalb Stunden in der Schule, also hatte ich ein wenig Zeit, mich zu entspannen. Ich musste mich entspannen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass beide Männer am selben Tag in meiner Gegenwart ihre inneren Dämonen befreien würden? Sosehr ich auch versuchte, die Verbindung zu verdrängen, konnte ich die Tatsache nicht ignorieren, dass ich auch bei Bentley und Trupti war, als ihre schlimmsten Ängste zum Leben erwachten. Und Milo Jarvis. Was, wenn ich der gemeinsame Nenner war? Ich verstand meine Magie noch nicht. Vielleicht war ich mächtiger, als ich dachte. Was, wenn Wren recht hatte und ich ein Naturtalent war – aber ein Naturtalent wofür? War ich irgendwie für diesen schrecklichen Fluch verantwortlich?

Ich verließ den Trubel der Stadt und ging durch die Wälder, bis ich den Ruf des Meeres vernahm. Manche Leute mochten Vogelgezwitscher oder fallenden Regen. Für mich war das Meer das beruhigendste Geräusch der Welt. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie beruhigend sein sanfter Rhythmus war.

Ich erreichte den Küstenweg und lief weiter, bis ich Kirby’s Kayaks an einem der Docks am Balefire Beach entdeckte. Ich hatte noch nie in einem Kajak gesessen. Die Idee war verlockend.

»Hey, Kirby«, begrüßte ich die Frau auf dem Steg. Sie war hübsch und hatte kastanienbraunes Haar, das ihr bis zum Hintern reichte.

»Eigentlich heiße ich Sela«, antwortete sie.

»Oh, ich dachte, du wärst die Besitzerin«, meinte ich.

»Das bin ich. Ich wollte eine Alliteration im Firmennamen, also habe ich Kirby genommen, zu Ehren meines Hamsters.«

Ein Kajakverleih, der nach einem Hamster benannt ist. Warum eigentlich nicht?

»Schön, dich kennenzulernen, Sela. Ich bin Ember und möchte gerne ein Kajak mieten.«

Sie schnupperte in der salzigen Luft. »Ich rieche das Meer nicht an dir. Warst du schon mal Kajak fahren?«

»Nein, aber ich habe viele Sommer am Strand verbracht.« Was meinte sie damit, dass sie das Meer nicht an mir riechen konnte?

Sela musterte mich. »Eine halbe Stunde oder eine Stunde? Sagen wir eine halbe Stunde. Deine Arme sehen schwach aus.«

»Okay, die Kraft des oberen Körpers ist nicht meine Stärke. Kein Grund, gemein zu sein.«

»Tut mir leid.« Sie schenkte mir ein verlegenes Grinsen. »Manchmal purzeln mir die Gedanken einfach so heraus.«

Das konnte ich gut nachempfinden.

Zum Glück hatte ich gerade genug Geld dabei, um die halbe Stunde zu bezahlen. Eine Stunde wäre zu viel gewesen.

Sela war sehr geduldig und erklärte mir, wie man paddelt, wie man wendet und warum es wichtig ist, sich parallel zur Küstenlinie zu bewegen.

Nach der kurzen Einweisung schlüpfte ich in das gelbe Kajak und griff nach dem Paddel. Was dachte ich mir nur dabei? Ich saß ganz still da, unfähig, mich zu bewegen. Bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich einen Hai anlocken. War das meine schlimmste Angst? Das wäre zwar schrecklich, aber nein, wahrscheinlich nicht. Ich hatte immer mehr Angst, dass Marley etwas zustieß als mir.

»Verschwende keine Zeit damit, am Steg zu hängen«, kommentierte Sela. »Fahr raus und misch dich unter das Meer.« Sie stieß das Ende des Kajaks mit ihrem Fuß an und ließ mich über das Wasser gleiten.

»Holla, die Waldfee!«, schrie ich, als das Wasser über mich hinwegspritzte. Trotz der Einweisung war ich nicht sehr geschickt im Umgang mit dem Paddel. Positiv war, dass meine Unfähigkeit mich dazu zwang, mich darauf zu konzentrieren, nicht zu kentern und zu ertrinken, sodass ich mir keine Gedanken mehr über den Sheriff, Alec und den Albtraumfluch machen musste. Körperliche Anstrengung hatte etwas für sich, um sich von seinen Problemen abzulenken. Hmm. Wenn ich öfter putzen würde, wäre mein Kopf vielleicht klarer.

Nein. Wahrscheinlich nicht.

Die Wellen begannen höher zu rollen und das Kajak neigte sich von einer Seite zur anderen. Das war aufregend und beunruhigend zugleich. Ich war so nah am Wasser, dass es sich anfühlte, als wäre ich eins mit den Wellen. Eines Tages musste ich mit Marley wiederkommen. Nachdem ich gesehen hatte, wie viel Spaß sie an ihrem magischen Boogie Board hatte, wusste ich, dass sie auch das hier lieben würde.

»Du hast den Dreh raus«, meinte eine Stimme.

Ich schaute ins Wasser neben mir und sah Selas kastanienbraunen Kopf in den Wellen schwimmen. »Ist es sicher für dich, hier draußen zu schwimmen? Machst du dir keine Gedanken wegen der Strömung?« Oder den Haien.

Sela lachte. »Ich mache mir definitiv keine Gedanken um Strömungen.« Ihr Kopf verschwand und das nächste, was ich sah, war, dass eine grüne Flosse die Oberfläche durchbrach, bevor sie unter die Wellen glitt.

»Süße Baby Arielle«, rief ich und starrte auf die Stelle im Wasser, an der die Schwanzflosse verschwand. »Sela ist eine Meerjungfrau.«

Ich war mir nicht sicher, warum mich diese Tatsache überraschte. Nicht nachdem ich in Starry Hollow angekommen war. Nicht nach dem heutigen Tag.

»Gibt es hier irgendwelche Kreaturen im Wasser, vor denen ich mich fürchten muss?«, rief ich.

Selas Kopf tauchte wieder neben mir auf. »Es gibt nichts zu befürchten. Die meisten Kreaturen der Tiefe wollen dir nichts Böses.«

»Also keine Kraken?«

»Im Wasser heißt es, dass sie ausgestorben sind«, erzählte Sela. »Ich habe mein ganzes Leben in diesen Gewässern verbracht und noch nie einen gesehen.«

Die kleinen Dinge im Leben.

»Du könntest Selkies sehen, aber sie sind harmlos«, ergänzte sie. »Wie Meerjungfrauen.«

Ich hörte auf, das Paddel zu bewegen. »Was sind Selkies?«

Sela lächelte. »Du weißt nicht, was sie sind? Wie interessant.«

»Ich komme aus der menschlichen Welt«, klärte ich sie auf. »Ich bin immer noch dabei, diese ganzen paranormalen Typen zu verstehen.« Und Marley war nicht hier, um mich aufzuklären.

»Selkies sind uns sehr ähnlich. Sie leben als Robben im Wasser und als Menschen an Land.«

Ich paddelte weiter neben ihr her und zuckte zusammen, als ich mir die Hand an der Seite des Kajaks aufschlug. Das erforderte definitiv mehr Übung.

»Oh, aber wenn du eine schöne Gesangsstimme hörst, paddle schnell in die andere Richtung«, warnte Sela.

»Das ist eine merkwürdige Anweisung.«

Sie lächelte. »Ich nehme an, du hast auch noch nie etwas von Sirenen gehört.«

»Doch, von denen habe ich schon gehört«, entgegnete ich. »Meine Tochter hat mir davon erzählt. Ein Typ hat sich auf seinem Schiff an einen Mast gebunden, um nicht zu ihnen zu schwimmen.«

»Eine von vielen Geschichten«, bestätigte Sela. »Die meisten sind voll in die Gesellschaft integriert, aber es gibt auch gelegentlich abtrünnige Sirenen, die sich mit den Leuten auf dem Wasser vergnügen wollen.« Sie schüttelte angewidert den Kopf.

»Ich bleibe wachsam«, versprach ich.

Sela trieb auf dem Rücken neben dem Kajak. »Warum habe ich das Gefühl, dass du hier bist, um vor etwas zu fliehen?«

»Nicht fliehen«, berichtigte ich. »Einfach klare Gedanken fassen. Heute sind schlimme Dinge passiert und ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist.«

»Wir Frauen haben ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein«, bemerkte Sela. Sie schlug ihren Schwanz flach auf das Wasser und spritzte Wassertropfen in alle Richtungen. »Oder vielleicht bist du narzisstisch veranlagt.«

»Wahrscheinlich ein bisschen von beidem«, gab ich zu.

Sela tauchte ihren Schwanz zurück ins Wasser. »Was auch immer das Problem ist, versuche, dich selbst aus der Gleichung herauszunehmen und eine Lösung zu finden, die dich nicht einbezieht. Das könnte dir helfen, herauszufinden, wo der Fehler tatsächlich liegt.«

Ich starrte sie entgeistert an. »Was bist du? Eine Art Wassertherapeutin?«

»Inoffiziell«, lächelte sie. »Du scheinst dich hier draußen sehr wohl zu fühlen. Vielleicht bist du ja doch für das Meer bestimmt.«

Ich blickte auf die Küstenlinie in der Ferne und seufzte. »Ich mag es. Es ist friedlich und ruhig.« Und so gerne ich auch länger geblieben wäre, ich wusste, dass es Zeit war, ans Ufer zu gehen. »Danke für die aufmunternden Worte, Sela. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«

»Ich treffe dich am Steg«, versprach sie. »Mit diesen Armen wirst du vermutlich Schwierigkeiten haben, aus dem Kajak zu kommen.«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Danke, denke ich.« Ich drehte das Kajak um und folgte der Meerjungfrau zurück zum Steg. Auch wenn mein Problem noch nicht gelöst war, fühlte ich mich zumindest besser damit. Das war das Beste, was ich mir im Moment erhoffen konnte.
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Ich beschloss, Selas Rat zu befolgen und mich selbst aus dem Spiel zu nehmen. Ich wollte sehen, ob ich einen anderen plausiblen Grund für die Flüche finden konnte. Zu diesem Zweck kehrte ich am nächsten Tag in das Büro des Sheriffs zurück, bereit zum Handeln. Deputy Bolan saß hinter dem Schreibtisch des Sheriffs. Ich fragte mich kurz, wie hoch er den Sitz anheben musste, um über die Schreibtischplatte sehen zu können.

»Was führt dich so schnell wieder hierher?« Deputy Bolan beäugte mich neugierig. »Ich sagte doch, dass ich mich melde.«

Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen. »Ich ergreife die Initiative, wie es jeder gute Reporter tun würde.«

Der Kobold stemmte seine kleine, grüne Faust in die Luft. »Schön für dich.« Sein Blick verfinsterte sich schnell wieder. »Warum bist du jetzt hier?«

Ich lehnte mich an den Schreibtisch. »Warum magst du mich nicht?«

»Weil du nervig bist. Nächste Frage.«

»Du kennst mich kaum.«

»Das brauche ich nicht. Unser erstes Treffen war Beweis genug.« Er widmete sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch.

»Ich möchte dir helfen, herauszufinden, was mit Alec und Sheriff Nash los ist«, bot ich an.

Er starrte mich an. »Warum? Hast du Angst, dass du keine Verabredung für Freitagabend hast, wenn die beiden unten noch eingesperrt sind?«

Ich wurde stutzig. »Ich gehe mit keinem von ihnen aus.«

Deputy Bolan zeigte mit einem Finger auf mich. »So soll es auch bleiben.«

»Was geht dich das an?«, schoss ich zurück. »Du bist mit keinem von beiden verheiratet, es sei denn, es gibt etwas, das mir niemand sagt.«

Er sah aus, als wolle er mich mit seinen kleinen Koboldzähnen beißen. »Ich bin bereits verheiratet, vielen Dank. Der Name meines Mannes ist Declan. Er ist Kunstlehrer an der Grundschule.«

»Eben!«, betonte ich. »Kein Grund, dich aufzuregen. Du bist versorgt.«

»Was springt für dich dabei heraus?«, hakte Deputy Bolan nach. »Noch eine Schlagzeile? Erfüllt eine Schlagzeile nicht deine Quote für dieses Jahr?«

»Nur weil meine Tante mir den Job besorgt hat, heißt das nicht, dass ich ihn nicht ernst nehme«, stelle ich klar. »Wenn der Sheriff und der Chefredakteur der Lokalzeitung beide von einem Fluch betroffen sind, ist das eine Nachricht wert.«

»Ich glaube langsam, dass dein Vampir generell verflucht ist. Es kommt mir vor, als wäre er erst gestern noch ein Frosch gewesen.«

»Er ist ein bisschen wie eine Jungfrau in Nöten, nicht wahr?« Ich unterdrückte ein Lachen. Alec würde ausflippen, wenn er mich das sagen hörte. »Die Jungfrau braucht unsere Hilfe und der Sheriff auch.«

Deputy Bolan stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß, dass du nur unter Gewalt von hier verschwinden wirst. Was schlägst du also vor?«

»Ich dachte, du könntest die Liste der jüngsten Verhaftungen durchsehen. Sieh nach, ob es irgendwelche Magieanwender gibt oder jemanden, der dafür bekannt ist, dass er für einen Auftrag Magie einsetzt.«

»Du glaubst, jemand beabsichtigt, sich am Sheriff zu rächen?«, fragte er. »Aber das erklärt nicht die anderen Betroffenen.«

»Nein, aber es ist ein Anfang. Wenn jemand unbedacht mit Magie umgeht, hat der Sheriff vielleicht schon einen Teil der Show mitbekommen, ohne es zu merken.«

»Das ist …« Der Deputy zögerte. »Das ist eigentlich eine gute Idee.« Sein Stuhl drehte sich vor dem Computer und seine kleinen Finger hämmerten auf der Tastatur herum. »Ich werde jetzt eine Liste erstellen.«

»Schau uns an – wir arbeiten als Team. Der Sheriff wäre so stolz.«

»Übertreib’ nicht.« Deputy Bolan überprüfte den Bildschirm. »Hier ist ein guter Fall. Ich erinnere mich an diesen Kerl. Ein Zauberer, den wir letzte Woche verhaftet haben.«

»Jemand aus meinem Hexenzirkel?« Es fühlte sich immer noch komisch an, mich ›mein Hexenzirkel‹ sagen zu hören.

»Ja. Ein älterer Kerl namens Montague. Der Sheriff hat ihn verhaftet, weil er ohne Genehmigung Magie an einem öffentlichen Ort praktiziert hat.«

»Das ist eine gute Spur. Wo wurde er verhaftet?«

»Vor dem Musen-Brunnen. Er hat versucht, die sich bewegenden Statuten in echte Frauen zu verwandeln. Im Stil von Pygmalion.«

»Nur zum Spaß?«

»Er war offensichtlich betrunken. Es war zwei Uhr morgens und er hatte den größten Teil des Abends im Elixier verbracht.«

»Warum wird er dann nicht wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses angeklagt?«, wunderte ich mich.

Deputy Bolan zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wir müssen den Zauberer fragen, denn ich spreche kein Wolf.«

»Sonst noch jemand?«, hakte ich nach.

Deputy Bolan las weiter auf dem Bildschirm und runzelte die Stirn. »Oh, an die hier erinnere ich mich. Eine Fee namens Desdemona. Sie wurde gegen Kaution freigelassen.«

»Eine Fee ergibt Sinn.«

»Und sie war ziemlich aufmüpfig, die Kleine. Ich musste ihr den Zauberstab entreißen.«

»Und du hast es geschafft, ihn zu erwischen? Wie klein war diese Fee?« Vielleicht sollte sie Däumelinchen heißen.

Der Kobold runzelte die Stirn. »Ich bin in der Lage, einen Verdächtigen zu entwaffnen, vielen Dank. Das steht in der Stellenbeschreibung.«

»Okay. Setz sie auf die kurze Liste.« Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht ›kurze‹ Liste sagen. Wir werden ihr auch einen Besuch abstatten.«

Der Deputy schüttelte den Kopf. »Ich fange an, diese Teamarbeit zu bereuen.«

»Rede es nicht schlecht, bevor du es ausprobiert hast«, entgegnete ich. »Der Sheriff und ich sind bisher ziemlich gut damit gefahren.«

Deputy Bolan wurde stutzig. »Ich bin sein Team. Du bist nichts weiter als eine Möchtegern-Reporterin.«

Ich verdrehte die Augen. »Gut, Deputy. Wir sind kein Team. Wir spielen einfach parallel nebeneinander, wie zwei Kleinkinder. Klingt das gut?«

»Ist das wieder ein Witz?«

Ich schlug mir an die Stirn. »Such nicht nach Beleidigungen, die es nicht gibt. Glaub mir, meine sind verdammt offensichtlich.«

»Wenigstens sind wir uns in einem Punkt einig, Ember«, meinte er.

»In welchem?«

»An dir gibt es nichts Subtiles.«


KAPITEL ZEHN


Montague wohnte in dem Stadtteil, der als Breezeway bekannt ist. Ich fand ziemlich schnell heraus, woher der Name stammte. Der Wind peitschte mein Haar um mein Gesicht und pustete dünne Strähnen in meinen Mund. Herrlich.

»Du hast nicht unbedingt das prächtige Rose-Haar geerbt, oder?«, fragte Deputy Bolan. Er beobachtete meine Haare aus sicherer Entfernung, während sie mich weiter quälten, indem sie mir in die Augen schlugen.

Ich zerrte mir die verirrten Strähnen aus dem Mund. »Nein, anscheinend nicht.«

»Warum machst du nicht einen Pferdeschwanz oder so?«

»Die Haare sind zu fein«, erklärte ich. »Es gibt kein Haarband und keine Haarspange auf der Welt, die dieses Haar halten kann. Es ist wie Houdini. Es entzieht sich jedem Versuch, es zu bändigen.«

»Wer ist Houdini?«

»Vergiss es«, winkte ich ab.

Wir traten an die Tür und ich überließ Deputy Bolan die Führung. Ich wollte auf der guten Seite des Kobolds bleiben, damit er seine Meinung über Teamwork nicht änderte. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Bewohner das Klopfen an der Tür bemerkte, aber schließlich öffnete der Zauberer die Tür. Er war etwa 65 Jahre alt, hatte silbernes Haar und einen passenden Bart. Er trug eine marineblaue Robe mit weißen Sternen und seine Beine waren nackt, was darauf schließen ließ, dass sich unter dieser Robe nicht viel befand. Ich hoffte sehr, dass der Gürtel während unseres Besuchs alles unter Verschluss hielt.

»Was soll das?«, schimpfte Montague. »Ich wusste nicht, dass das Büro des Sheriffs Nachbesuche macht.«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Deputy Bolan.

Montague blickte über seine Schulter, als würde er etwas überprüfen. »Ich denke, ich werde es erlauben.«

Er ließ die Tür offen stehen und zog sich ins Haus zurück. Das Innere des Bungalows war, gelinde gesagt, ein einziges Chaos. Auf jeder freien Fläche lagen Stapel von Zeitungen, Büchern und Zeitschriften. Auf dem Couchtisch standen mehrere benutzte Tassen. Unter dem Sofa lugten die glänzenden Augen eines Wesens hervor.

»Besitzt du ein Haustier, Montague?«, erkundigte ich mich und betete tatsächlich, dass er ein Haustier hatte.

Er sah einen Moment lang nachdenklich aus. »Oh, du musst Libby meinen.«

»Grüne Augen?«, fügte ich hinzu.

Er nickte und kratzte sich am Bart. »Ja, sie war die Vertraute meiner Frau.«

Halleluja.

»Kann ich euch eine kleine Erfrischung anbieten?«, bot er an. »Vielleicht eine Tasse Tee oder Kaffee? Ich glaube, ich habe noch Zucker da, aber ich habe nicht genau darauf geachtet.«

Wenn ich mir den Zustand des Hauses ansah, glaubte ich nicht, dass Montague in diesen Tagen auf irgendetwas achtete. Ich zögerte, von dem Zauberer etwas zu essen oder zu trinken anzunehmen, egal, wie nett er auch wirkte.

»Hast du wieder getrunken, Montague?«, wollte Deputy Bolan wissen.

Montague reagierte nicht. »Was ich in meinem eigenen Haus mache, ist meine Sache.«

Ich folgte dem Blick des Kobolds und erkannte, warum er die Frage gestellt hatte. Auf dem Küchentisch standen mehrere leere Bierflaschen.

»Wo ist deine Frau, Montague?«, hakte ich nach.

Er begegnete meinem neugierigen Blick. »Tot. Nächsten Monat sieben Jahre.«

»Es tut mir leid«, drückte ich mein Bedauern aus. »Das habe ich nicht gewusst.« Ich dachte, sie sei vielleicht nur weggefahren, um einen Verwandten zu besuchen oder so. Unter dem Durcheinander schien sich eine Frau zu befinden. Tatsächlich waren unter dem Sofa Frauenschuhe zu sehen. Ich traute mich nicht zu fragen, ob sie Montague gehörten.

»Wer bist du?«, wandte er sich an mich. »Ich erkenne dich nicht.«

»Ich bin Ember Rose«, stellte ich mich vor. »Ich helfe dem Hilfssheriff ein bisschen.«

»Rose«, wiederholte er. »Eine der Roses?«

»Ich schätze, du hast alle Veranstaltungen des Hexenzirkels verpasst, in denen meine Ankunft erwähnt wurde.«

»Ich bin sicher, dass ich das habe. Ich treffe mich nur noch selten mit anderen. Der Hexenzirkel weckt zu viele Erinnerungen an meine Frau.« Er senkte den Kopf. »Sie war sehr aktiv im Hexenzirkel. Vor Camille war sie die Bardin.«

»Du versäumst nicht viel. Jede Menge Finanzberichte über Spendenaktionen.« Ich tat so, als ob ich gähnen würde.

»Also, was soll dieser Besuch? Hast du mir ein Pamphlet mitgebracht? Willst du mir von einem Treffen erzählen, an dem ich teilnehmen muss? Mach dir keine Mühe. Ich habe das alles schon mal gehört.«

Deputy Bolan hockte auf der Armlehne des Sofas. Ich schätzte, dass er es mochte, angesichts seiner kleinen Statur so hoch wie möglich zu sitzen. Ich tat es ihm gleich und setzte mich auf das Sofa.

»Wir möchten uns nur über deine kürzliche Verhaftung informieren«, erklärte der Deputy. »Wir haben uns gefragt, warum der Sheriff dich wegen der Ausübung von Magie ohne Genehmigung und nicht wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses angeklagt hat.«

Montague strich sich den Bart glatt. »Der Sheriff hat es nicht erzählt?«

»Er ist im Moment nicht ansprechbar«, antwortete Deputy Bolan. Ich konnte verstehen, warum er nicht bereit war, mehr zu sagen. Das Letzte, was wir brauchten, war, dass die ganze Stadt ausflippte, weil der Sheriff nicht ansprechbar war.

»Sheriff Nash war sehr zuvorkommend«, erzählte Montague. »Wenn er mich wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses angeklagt hätte, wäre das bereits mein drittes Vergehen in diesem Jahr gewesen. Das hätte ernstere Konsequenzen als einen Klaps auf die Hand gehabt.«

»Was für eine Art von Magie hast du um zwei Uhr nachts am Brunnen praktiziert?«, fragte ich.

»Einen Verwandlungszauber«, gestand er.

Deputy Bolan und ich tauschten Blicke aus. Es könnte auch ein Verwandlungszauber statt eines Albtraumfluchs gewesen sein, der den Sheriff in seine Wolfsgestalt verwandelt hatte.

»Was wolltest du verwandeln?«, setzte der Deputy die Befragung fort.

Montague studierte die Teppichfasern. »Die Statuen. Die auf dem Springbrunnen.«

»Die, die sich bewegen?«, hakte ich nach. Marley und ich hatten sie während unserer Besen-Tour vom Himmel aus bemerkt, als wir zum ersten Mal in die Stadt geflogen waren.

Er nickte. »Ich dachte, wenn ich wenigstens einen von ihnen in eine menschliche Gestalt verwandeln könnte, hätte ich ein paar Stunden Gesellschaft.«

»Du hast versucht, sie in Menschen zu verwandeln?«, wunderte ich mich. »Ist das überhaupt möglich?«

Der ältere Zauberer zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich war betrunken genug, um es zu versuchen. Ich war mal ein begabter Zauberer.«

Die Pfote einer Glückskatze tauchte unter dem Sofa auf.

»Kommt sie jemals da drunter hervor?«, fragte ich.

Montague warf einen Blick auf die Pfote. »Gelegentlich. Sie vermisst meine Frau.« Er stieß einen Seufzer aus. »Das tue ich auch.«

Mein morgendlicher Latte aus dem Caffeinated Cauldron arbeitete sich schneller als sonst durch mein System. »Entschuldigung. Darf ich die Toilette benutzen?«

Montague deutete mit seiner Hand in die Richtung. »Den Flur entlang. Die zweite Tür auf der linken Seite.«

Ich eilte den Flur entlang und betrachtete die gerahmten Fotos an der Wand. Montague und seine Frau in verschiedenen Urlauben. Beide lächelten fröhlich in die Kamera. Zeitpunkte, an denen sie nicht erahnten, dass alles abrupt enden würde. Ich verstand seinen Schmerz.

Ich schlüpfte ins Bad und das Erste, was mir auffiel, war das Frauenparfüm auf dem Regal über dem Handtuchhalter. Außerdem hing ein Frauenbademantel an der Rückseite der Tür und eine zweite Zahnbürste lag auf dem Waschbecken. Warum war Montague auf der Suche nach einer Gefährtin, wenn er offensichtlich schon eine hatte? Das Badezimmer war erstaunlich sauber für so viel Unordnung. Das musste Magie gewesen sein. In Anbetracht von Montagues depressivem Zustand bezweifelte ich, dass er sich mit einer Klobürste abmühte.

Ich war schnell im Bad fertig und kehrte in den Wohnbereich zurück. Libby lag jetzt ausgestreckt unter dem Sofa, ihre untere Hälfte war noch immer nicht zu sehen. Sie gewöhnte sich langsam an uns.

»Ich will ja nicht neugierig sein«, bemerkte ich, »aber warum wolltest du dir die Mühe machen, Statuen in Menschen zu verwandeln, wenn du anscheinend schon eine Frau bei dir hast?«

Er warf mir einen leeren Blick zu. »Bei mir wohnt niemand außer Libby.«

Ich wies mit einer Geste auf das Badezimmer. »In deinem Badezimmer hängt ein Frauenbademantel. Eine zweite Zahnbürste liegt auch dort.«

Er wirkte einen Moment lang verwirrt. »Das gehört meiner Frau.«

Ich legte meinen Kopf schief. »Du hast gesagt, sie ist vor sieben Jahren gestorben.«

»Das ist richtig«, nickte er. »Und ich behalte alles so, wie es am Tag ihres Todes war. Sie hat auch noch ihre Hälfte des Schranks. Ihre Lesebrille auf dem Nachttisch.« Er lächelte vorsichtig. »Es gibt ein unvollendetes Kreuzworträtsel, das ich gelegentlich ergänzen möchte. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass es fertig ist, also lasse ich es liegen.«

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Es benötigte viel, um mich zum Weinen zu bringen, aber in diesem Moment hätte ich leicht den Tränen erliegen können. Ich grub meine Fingernägel in meine Handfläche, um meine Gefühle im Zaum zu halten.

»Montague, willst du mir etwa sagen, dass du die Sachen deiner Frau in den vergangenen sieben Jahren genauso gelassen hast, wie sie waren?« Der Deputy schaute verblüfft.

»Was soll ich denn tun?«, jammerte Montague. »Sie alle wegwerfen? Die Erinnerung an sie für immer auslöschen? Was für ein Ehemann wäre ich, wenn ich so etwas tun würde?«

Libby schlüpfte unter dem Sofa hervor und starrte mich mit ihren großen grünen Augen an. Ihre Einsamkeit war mit Händen zu greifen.

»Was ist mit deinem Vertrauten?«, fragte ich. »Libby gehörte deiner Frau. Hast du nicht auch einen?«

»Mein Vertrauter starb vor drei Jahren. Katzenleukämie. Seitdem gibt es nur noch Libby und mich. Sie hat mich allerdings nie besonders gemocht. Meine Frau und ich konnten das nie verstehen.«

Ich warf einen Blick auf die Katze. »Hast du daran gedacht, sie in ein Heim zu geben?« Ich war mir nicht sicher, wie die Vorschriften für verwaiste Vertraute lauten. War es dasselbe wie bei einer normalen Katze?

»Ich glaube nicht, dass Libby sich in einem anderen Haus wohlfühlen würde«, meinte er. »Sie hat die meiste Zeit ihres Lebens in diesem Bungalow gelebt.«

Ich streckte die Hand aus und ließ die Katze an meiner Hand schnuppern. Obwohl ich kein Katzenmensch wie Marley war, hassten sie mich nicht unbedingt.

»Meinst du, deine Frau wäre froh, wenn sie wüsste, dass Libby einsam ist?«, fragte ich. »Dass du einsam bist? Sicherlich hätte sie gewollt, dass ihr beide loslasst und neue Quellen des Glücks findet.« Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, stellte ich mir Marleys wedelnden Finger in meinem Gesicht vor. Das könnte ich auch zu dir sagen.

Montague schaute auf die Katze hinunter, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Ich sorge dafür, dass sie gefüttert wird und Wasser bekommt. An Weihnachten gibt es sogar eine Schale Milch, so wie es meine Frau früher getan hat. Sie ist gut versorgt.«

»Aber sie wird nicht geliebt, Montague«, ergänzte ich. »Nicht so, wie sie es verdient hat. Das Gleiche gilt für dich. Wie sollte es dir helfen, dich zu betrinken und Magie zu praktizieren, um aus diesem Loch herauszukommen?« Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie lange das schon so ging. Sieben Jahre …

Mir graute bei dem Gedanken.

Ich fuhr mit meiner Hand über Libbys weichen Rücken. Montague hatte in einem Punkt recht – sie war gut gepflegt. Ihr Fell war immer noch gesund und glänzend. Wenn ich geglaubt hätte, dass PP3 eine weitere große Veränderung in seinem Leben verkraften könnte, hätte ich ihr angeboten, sie mit nach Hause zu nehmen.

»Montague, wenn ich ein gutes Zuhause für Libby finde, würdest du sie dann gehen lassen?«, fragte ich.

Er grub seine Finger in seinen silbernen Bart. »Ich werde darüber nachdenken müssen.«

Ich nickte verständnisvoll. »Okay, wenn ich jemanden finde, sage ich dir Bescheid und du kannst dann entscheiden.« Plötzlich verspürte ich Sehnsucht nach Miss Kowalski, meiner ehemaligen Nachbarin. Ich dachte mir, dass sie nicht nur Libby sofort adoptieren würde, sondern auch eine gute Gesellschaft für Montague wäre. Schade, dass New Jersey so weit weg war.

»Danke für deine Zeit«, warf Deputy Bolan ein. »Und wenn du Interesse hast, habe ich eine Liste mit Treffen, die du vielleicht besuchen möchtest. Sie sind eine gute Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen und Leute kennenzulernen.«

Montague nickte abwesend. Er sah so verloren aus, wie er in seiner Robe mitten im Wohnzimmer stand. »Ich werde darüber nachdenken«, war alles, was er murmelte.

Deputy Bolan und ich verließen gemeinsam den Bungalow. Wir gingen zurück zum Auto, ohne ein bissiges Wort zu verlieren, das war das erste Mal für uns beide.

»Er ist nicht unser Mann«, bemerkte ich und brach das Schweigen.

Der Deputy schüttelte traurig den Kopf. »Nein, das ist er sicher nicht.«
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Ich hielt vor dem Palmetto House und verweilte in meinem neuen Sportwagen, einem Geschenk von Florian, das ich Sylvia nannte.

»Mom, können wir reingehen?«

Ich hob einen Finger. Aus den Lautsprechern ertönte der letzte Refrain von Madonnas ›Borderline‹.

»Mom«, schnaufte Marley. »Du kannst es auf dem Heimweg noch einmal hören, wenn du willst. Lass uns reingehen. Ich will meine Cousins sehen.«

Ich stellte den Motor ab. »Gut. Ich werde daran denken, wenn du das nächste Mal eine Seite in deinem Buch zu Ende lesen willst, bevor du zum Abendessen kommst oder dir die Zähne putzen sollst, um ins Bett zu gehen.

Marley schien plötzlich zu merken, dass sie gegen ihr eigenes Interesse gehandelt hatte. »Es ist ein gutes Lied.«

»Nö. Zu spät. Lass uns reingehen.«

Wir stiegen die Doppeltreppe vor dem Haus hinauf und trafen uns an der Eingangstür. Marley war zwei Schritte schneller als ich.

»Deine Beine werden jeden Tag länger. Du wirst einmal so groß wie dein Vater.«

»Wie groß war Daddy?«

»1,93 m«, antwortete ich und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Die Eingangstür des Gasthauses war normalerweise nicht verschlossen, weil viele Gäste kamen und gingen.

»Perfektes Timing«, begrüßte uns Linnea. Meine Cousine stellte im Hauptraum des Gasthauses frische Blumen in eine Vase. »Wir sind alle im Erdgeschoss. Aber ich muss dich warnen. Wyatt ist hier.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«

»Er ist traurig wegen Granger und wollte die Kinder sehen, also hat Bryn ihn zum Abendessen eingeladen.«

Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Mach dir keine Gedanken. Ich halte dir den Rücken frei.«

Marley und ich folgten Linnea zu ihrem Wohnbereich im unteren Stockwerk. Natürlich spielte Wyatt mit Hudson in der Mitte des Raumes Fangen.

»Wyatt Nash, bitte hör sofort auf, im Haus einen Ball zu werfen«, schrie Linnea und stemmte die Hände in die Hüften. Niemand reizte meine Cousine so wie ihr Ex-Mann. Es war ein Geschenk.

Wyatt gluckste und ließ den Ball auf den Boden fallen. »Tut mir leid, ich habe alle deine Regeln vergessen.«

»Meine Regeln«, lachte Linnea spöttisch. »Du meinst die, die besagen, dass man während der Ehe keine Beziehungen zu anderen Frauen haben darf? Diese Regeln?«

Wyatt stöhnte. »Jetzt geht’s los. Können wir nicht einfach ein nettes Familienessen haben, ohne zu nörgeln und zu streiten?«

Linneas Nasenlöcher blähten sich und ihre Finger zuckten. Ich hatte das Gefühl, dass sie seinen pelzigen Werwolf-Hintern gleich verhexen würde.

»Linnea, kann ich dir in der Küche helfen?«, warf ich ein.

»Mom, überlass das den Profis«, mischte sich Marley ein.

Ich starrte sie mit einem harten Blick an. »Danke für deine Unterstützung, Tochter.«

»Das wäre toll, Ember. Danke.« Linnea nahm ihren Verstand zusammen und ging in die Küche, während Wyatt Hudson mit einer wahrscheinlich illegalen Wrestling-Bewegung auf den Boden beförderte.

Als wir sicher in der Küche waren, holte Linnea ihren Anfängerstab aus einer Schublade in der Nähe.

»Hast du Lust zu üben?«, fragte sie.

»Oh, deine Mutter hat es dir nicht erzählt?« Ich holte meinen neuen Zauberstab hervor und zeigte ihn ihr.

Linnea bewunderte den Silberglanz. »Sehr hübsch. Hat er Mutter gefallen?«

»Auf ihre zweideutige Art.« Ich ergriff den Zauberstab, beruhigte meine Atmung und ließ die magische Energie von meinem Körper zum Zauberstab fließen.

»Ich war mir nicht sicher, ob sie dich schon mit der Zauberstabarbeit anfangen lässt.«

»Ich glaube, Marigold hat mit ihr gesprochen«, äußerte ich. »Sie weiß, dass es mich juckt.« Ich wackelte mit dem Zauberstab. »In den Fingern.«

»Das ist verständlich. Durch deine Adern fließt eine Menge Kraft. Sie muss freigesetzt werden.«

»Soll ich versuchen, zu kochen?«, fragte ich.

Linnea dachte über den Vorschlag nach. »Vielleicht solltest du erst einmal den Tisch decken. Das Essen erfordert mehr Geschick, vor allem, wenn du es sechs Leuten servierst.«

»Na gut. Möchtest du also das gute Porzellan verwenden?«

Linnea schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Wyatt hier ist. Zu viele Mahlzeiten haben damit geendet, dass ein Teller durch den Raum geworfen wurde.« Sie zögerte. »Nachdem die Kinder im Bett waren, natürlich.«

Ich konzentrierte meinen Willen auf den Zauberstab. »Servietten und Besteck, bring hinaus für jeden ein Gedeck.«

Linnea und ich sahen schweigend zu, wie sich die Schubladen und Türen des Schranks öffneten und die gewünschten Gegenstände auf den Tisch wanderten.

»Gute Arbeit«, lobte Linnea. »Du bist ein Naturtalent.«

Ich versuchte, nicht auf das Wort ›Naturtalent‹ zu reagieren, vor allem, weil ich wusste, dass sie es als Kompliment gemeint hatte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Angst über meine mögliche Verbindung zum Albtraumfluch zu teilen.

»Natürlich ist sie ein Naturtalent. Sie ist eine Rose«, bemerkte Bryn, als sie in der Küchentür auftauchte. Ich bemerkte Marley hinter ihr. »Können Marley und ich Scrabble spielen?«

»Nach dem Essen«, entgegnete Linnea. »Wir werden gleich essen.«

Die Mädchen zogen sich mit dem identischen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck ins Wohnzimmer zurück.

»Es ist so toll, dass Marley eine ältere Cousine mit ähnlichen Interessen hat«, stellte ich fest. »Ich habe es gehasst, dass sie in New Jersey niemanden hatte. Ihre beste Freundin war Miss Kowalski, die ältere Frau, die nach der Schule auf sie aufpasste.«

»Es ist auch toll für Bryn«, stimmte Linnea zu. »Sie und Hudson streiten sich ständig. Marley hier zu haben, ist ein sofortiger Puffer.«

»Wyatt scheint auch ein Puffer zu sein«, meinte ich.

Linneas hübsches Gesicht verfinsterte sich. »Ja, aber seine Anwesenheit schafft ganz neue Argumente.« Sie drückte ihre Fingerspitzen gegen die Ofentür und schloss die Augen.

»Was machst du da?« Ich war neugierig.

»Ich mache einen Schmorbraten.«

»Aber es ist nichts im Ofen.«

»Jetzt schon.« Linnea lächelte verschmitzt.

»Ooh. Kannst du diese kleinen weißen Kartoffeln dazugeben?«, bat ich. »Ich liebe sie.«

Linnea berührte wieder die Ofentür und murmelte etwas vor sich hin. »Wyatt liebt die auch.« Sie klatschte in die Hände und eine Flasche Wein erschien auf dem Tresen vor ihr. »Pinot Noir?«

»Klar.«

»Lecker! Es riecht köstlich.« Wyatt schritt mit einem schiefen Grinsen, das mich an seinen Bruder erinnerte, in die Küche. Ich verdrängte das Bild vom schlaffen Körper des Sheriffs aus meinem Kopf.

»Der Schmorbraten ist fertig«, verkündete Linnea.

Wyatts Augenbrauen hoben sich. »Willst du mir Honig ums Maul schmieren? Du weißt, dass ich das am liebsten mag.«

»Du bist unausgeglichen wegen Granger. Ich möchte dich aufmuntern.« Linnea schenkte ein Glas Wein ein und reichte es Wyatt.

»Möchtest du für mich vielleicht ein größeres Glas nehmen?«, bettelte Wyatt und reichte mir das Weinglas mit Stiel. »Ich nehme ein Pintglas mit Eis.«

Linnea zuckte zusammen. »Natürlich tust du das.« Sie holte ein Pintglas aus dem Schrank und füllte es mit Eis, bevor sie den Wein einschenkte. »Bleib stilvoll, Wyatt.«

»Tut mir leid«, murmelte Wyatt und schlürfte seinen Wein. »Wir können nicht alle so stilvoll sein wie die Rose-Muldoons.«

»Ich arbeite noch daran«, gab ich zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht mein Ding ist.«

»Blödsinn«, widersprach Linnea. »Du passt genau hierher.«

Wyatt lachte. »Wirklich? Miss Mafiaprinzessin passt genau in die hochnäsige weiß-blonde Brigade?«

»Ich bin keine Mafiaprinzessin«, schimpfte ich. Allein der Gedanke, mit der Mafia in Verbindung gebracht zu werden, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Der einzige Grund, warum ich in Starry Hollow war, war ein verrückter Mafioso.

»Wyatt, ich dulde deine Anwesenheit hier heute Abend wegen deines Bruders«, verdeutlichte Linnea. »Lass es mich nicht bereuen.«

Wyatt stellte sein Glas schwungvoll auf den Tresen. »Du hast recht, Babe. Es tut mir leid. Ich habe eine Menge aufgestauten Frust und kann ihn nirgendwo abladen. Ich wünschte, der Mond wäre voll.«

»Kannst du dich nicht verwandeln, wenn kein Vollmond da ist?«, bat ich um Erklärung.

»Das kann ich, aber es gibt Regeln an anderen Abenden«, belehrte er mich. »Ein Haufen bürokratischer Minotaurenscheiße. Unsere Bewegungsfreiheit ist stärker eingeschränkt.«

»Du willst dich also lieber betrinken und ein williges Flittchen finden, das du mit nach Hause nehmen kannst«, kommentierte Linnea. »Mit anderen Worten: Ein normaler Dienstag.«

»Ha ha«, lachte Wyatt. »Ich habe dich offensichtlich nicht wegen deines Sinns für Humor geheiratet.«

»Weil du keinen hast«, schoss Linnea zurück.

Hudson betrat die Küche mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Mom, ich habe Hunger. Können wir bitte essen?«

Wyatt packte den Jungen an den Schultern und drückte zu. »Du hast deinen heranwachsenden Werwolfssohn gehört. Er verlangt nach Nahrung.«

»Tue ich«, jammerte Hudson. »Ich bin am Verhungern.«

»Er stirbt in diesem Moment«, grinste Wyatt.

Linnea blickte ihn an, bevor sie den Schmorbraten aus dem Ofen nahm. »Hol deine Schwester und Marley, bitte.«

Hudson drehte sich um und schlug sich die Hände vor den Mund. »Marley! Mundgeruch! Essenszeit.« Er drehte sich wieder zu seiner Mutter um und lächelte. »Erledigt.«

Linnea schnippte mit den Fingern und das Essen kam auf den Tisch. Wir brachten unsere Weingläser mit.

Die Kinder setzten sich schnell und bewiesen damit, dass sie wirklich Hunger hatten. Linnea platzierte Wyatt am anderen Ende des Tisches, so weit wie möglich von ihr entfernt. Ein kluger Schachzug.

»Was glaubst du, was mit dem Sheriff passiert ist, dass er jetzt ein Wolf ist?«, fragte Marley.

»Keine Ahnung«, antwortete Wyatt und stürzte sich auf sein Stück Schmorbraten. Mit diesen Tischmanieren wusste ich nicht, wie er es schaffte, die Sonntagsessen auf Thornhold so lange zu überleben.

»Glaubst du, dass er in seiner Wolfsgestalt glücklicher ist?«, bohrte Marley weiter.

»Nicht Granger«, murmelte Wyatt. »Das ist nicht seine Art. Er ist gerne Sheriff und das erfordert vorrangig seine menschliche Gestalt.«

»Du solltest zu ihm gehen«, schlug ich vor. »Er würde sich wahrscheinlich besser fühlen, wenn er seinen Bruder sieht.«

Wyatt starrte auf seinen Teller. »Ich weiß nicht. Es wird schwer sein, ihn so zu sehen.«

»Aber du liebst die Wolfsform. Warum ist das so schwer?«

»Wie ich schon sagte, Granger ist kein großer Fan davon.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich will nicht, dass mein Bruder unglücklich ist.«

»Wyatt ist ein Vermeider«, wusste Linnea. »Er mag es nicht, sich mit Situationen auseinanderzusetzen, in denen er sich unwohl fühlt.« Einer der vielen Gründe, warum unsere Ehe gescheitert ist.

Zuerst dachte ich, Linnea hätte den letzten Teil laut gesagt. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass ich ihre Gedanken gehört hatte. Ich kaute auf meinem Braten herum und lauschte auf mehr. Zwischen Hudsons ADHS-ähnlichen Gedanken und den offensichtlichen Überlegungen der Mädchen über den Zustand des Universums, während sie Kartoffeln aßen, war zu viel Lärm, um sie herauszufiltern, also gab ich auf. Wyatts Gedanken waren die einzigen, die ich nicht lesen konnte, und ich fragte mich, ob das daran lag, dass er sie abschirmte oder weil es dort einfach nichts zu lesen gab.

»Das Essen ist lecker, Linnea«, lobte Marley. »Ich liebe Bratensoße.«

»Solange sie ihr Essen in Bratensoße oder Ketchup ertränken kann, ist es immer okay«, erklärte ich.

»Danke, mein Schatz«, antwortete Linnea. »Ich bin froh, dass es dir schmeckt.«

Marley warf einen Blick auf Wyatt, der seinen Teller abgeräumt hatte. »Wenn du deinen Bruder nicht allein sehen willst, begleite ich dich.«

Wyatt wirkte verblüfft. »Das würdest du tun? Das ist aber sehr lieb von dir.«

»Ich mag Sheriff Nash«, gab Marley zu. »Ich will, dass es ihm gut geht. Und Alec auch.«

Ich tätschelte ihre Hand auf dem Tisch. »Keine Sorge, mein Schatz, das wird es.«

Ich hoffte es.


KAPITEL ELF


Wren und ich standen auf einer Lichtung im Wald, bereit für meine erste offizielle Beschwörungsstunde. Jetzt, wo ich meinen Umhang und meinen ersten Zauberstab hatte, fühlte ich mich langsam wie ein echtes Mitglied des Hexenzirkels und nicht mehr wie eine Frau aus New Jersey, die einen außergewöhnlichen Urlaub macht.

»Wir fangen heute ganz langsam an«, verkündete Wren. »Damit du dich mit dem Zauberstab vertraut machen kannst. Zuerst probieren wir einen Verriegelungszauber und dann einen Entriegelungszauber.«

Ich schaute mich bei den Eichen um. »Was genau entriegle ich hier mitten im Wald? Dein Herz?«

Er umklammerte seine Brust. »Oh, Ember. Ich fürchte, du hast mich falsch eingeschätzt. Du bist hübsch und so, aber ich würde mich nicht an eine Rose heranwagen. Zu viel Druck.«

»Das ist ein bisschen unfair«, murrte ich und dachte an Alecs ähnliche Bemerkung. »Was, wenn du mich wirklich magst?«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde nicht ausreichen, um die Folterungen zu überleben, die deine Tante mir antun würde.«

»Aber sie würde sich sehr freuen. Sie will, dass ich mit einem Zauberer ausgehe.«

Er zeigte auf sich selbst. »Nicht mit diesem Zauberer. Außerdem bist du viel zu unverschämt, um mich glauben zu lassen, dass du es ernst meinst.«

»Ja. Ich verarsche dich nur. Tut mir leid. Ich würde nie mit einem Zauberer ausgehen, nur um meiner Tante zu gefallen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Mach, wie du willst?«

»Im Moment bin ich zufrieden wie es ist, aber danke.«

»Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen hierauf konzentrieren?« Er zeigte mit seinem Zauberstab auf den nächsten Baum und sagte: »Ostium.«

Am Fuß des riesigen Baumes erschien eine Tür.

»Nicht schlecht«, kommentierte ich.

»Schön, dass es dir gefällt.« Er grinste. »Ich glaube, du hast bereits gelernt, wie du deinen Willen konzentrieren kannst.«

»Das habe ich.«

»Ausgezeichnet. Dann richtest du einfach deinen Zauberstab auf das Schloss, konzentrierst deinen Willen und sagst Obfirmo.«

»Klingt ganz einfach.« Ich räusperte mich und brachte meinen Körper in die Position, in der ich den Zauberspruch sprach. »Obfirmo.«

»Du brauchst nicht zu schreien«, meinte Wren.

»Ich habe nicht geschrien«, entgegnete ich.

»Hast du nicht?« Er tat so, als würde er sich die Ohren säubern. »Vielleicht solltest du deine innere Stimme ausprobieren.«

»Aber wir sind draußen.«

»Hör zu, wenn du fortgeschritten genug bist, brauchst du es nicht einmal laut auszusprechen.«

»Mein Cousin hat gesagt, dass ich auch keinen Zauberstab brauchen werde«, stellte ich fest. »Ich werde mit den Fingern schnippen oder mit dem kleinen Finger wackeln, um Dinge zu bewirken.«

»Das ist bei deiner Abstammung durchaus möglich.« Er neigte den Kopf in Richtung Tür. »Aber lass uns zuerst einen Grundzauber mit deinem Anfängerzauberstab meistern.«

»Sollten wir sie nicht jetzt aufschließen?«

»Solltest du dich nicht erst vergewissern, dass du sie wirklich abgeschlossen hast?« Er ging auf die Tür zu und zog an der Klinke. Die Tür öffnete sich ohne Widerstand.

»Oh.« Meine Lippen verzogen sich vor Enttäuschung. »Ich muss es noch einmal versuchen.«

»Gute Idee.« Er verschränkte die Arme und beobachtete mich, als ich den Zauber erneut aussprach.

»Du musst nicht so selbstgefällig gucken. Das lenkt mich nur ab.«

»Meine Selbstgefälligkeit lenkt ab?«, wiederholte er. »Das habe ich so noch nicht gehört. Normalerweise ist es mein gutes Aussehen.«

Ich schnaubte. »Tut mir leid. Ich will dein Ego nicht streicheln.«

»Und warum solltest du? Wie ich höre, hast du schon eine ganze Schar von Verehrern.«

Ich hielt inne und sah ihn an. »Wo hast du das gehört?«

»Ach, komm schon. Du musst doch wissen, dass in einer kleinen Stadt wie Starry Hollow jeder redet. Du bist eine neue Hexe aus der Menschenwelt. Eine lang verschollene Rose. Die Leute können gar nicht anders, als sich für dich zu interessieren.«

»Ich bin nicht so interessant. Ich koche nur mit Wasser, wie alle anderen auch.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Außer dir vielleicht. Ich glaube, du hast andere Möglichkeiten.«

Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Den Lehrer zu ärgern, trägt nicht dazu bei, dass der Unterricht reibungslos verläuft.«

»Ich brauche keinen reibungslosen Ablauf der Stunde. Ich habe keine Lust, Türen mit einem Zauberstab zu ver- und entriegeln.«

»Man kann nie wissen«, unkte er. »Vielleicht gerätst du in eine Situation, in der dein Überleben von deinen Fähigkeiten mit dem Zauberstab abhängt.«

»Weil Starry Hollow so unheimlich ist?«

Er hob die Brauen. »Soweit ich weiß, hat dich dein Chef in einem unkontrollierten Vampirzustand fast angegriffen.«

»Wo hast du das gehört?«, wollte ich wissen. Ich dachte, wir wollten die detaillierten Informationen unter Verschluss halten.

»Wie ich schon sagte. Jeder redet.« Er wedelte mit einem Finger in der Luft und die Tür schloss sich.

»Ich wüsste nicht, wie mir ein Ver- oder Entriegelungszauber in dieser Situation geholfen hätte.«

»Du verstehst nicht, worum es geht, Ember.« Er seufzte. »Versuche es noch mal.«

Ich würde es ihm zeigen. Ich positionierte meinen Zauberstab, konzentrierte meinen Willen und sagte: »Obfirmo.«

Er zerrte erneut an der Klinke. Dieses Mal rührte sie sich nicht. »Glückwunsch, Ember. Du hast eine Fähigkeit erfolgreich abgeschlossen, die unsere Elfjährigen in ihrer ersten Schulwoche beherrschen.«

Ich streckte meine Zunge heraus.

»Vorsicht«, warnte er. »Ich kenne einen Zauber, der sie herausreißt.«

Schnell zog ich meine Zunge wieder ein, denn ich wollte den Beweis nicht. »Und wie schließe ich wieder auf?«

»Das Gleiche, aber sag Dissere.«

Den Entriegelungszauber schaffte ich gleich beim ersten Versuch. Nimm das, Mister Selbstgefällig.

»Gut gemacht, Ember. Jetzt besteht keine Gefahr mehr, dass du dich aus dem Haus oder deinem Auto aussperrst.«

»Es sei denn, ich habe meinen Zauberstab vergessen.« Was durchaus plausibel war.

Er machte ein Geräusch in seiner Kehle. »Ja, ich empfehle es nicht.«

»Bevor wir dazu übergehen, die Farbe eines Schmetterlings zu verändern oder so, habe ich eine Frage zu einem Fluch.«

»Einem Fluch?«

»Keinem Fluch wie ›Minotaurenscheiße‹. Ich meine einen richtigen Fluch.«

Er bellte ein Lachen. »Ich weiß, was du meinst, Ember. Ich bin der Meister der Beschwörung.«

»Wie würde jemand einen Fluch erschaffen, der Albträume wahr werden lässt?«

»Kommt drauf an.«

»So antwortet ein Anwalt. Ist es möglich, dass eine Hexe Leute verflucht, ohne zu wissen, dass sie es getan hat?«

Er schaute mich an. »Glaubst du, du bist irgendwie dafür verantwortlich, was mit Alec passiert ist?«

»Ich war mit ihnen allen zusammen«, gestand ich.

»Allen?«, wiederholte er. »Wie viele waren es denn?«

»Das ist egal. Ich habe versucht, mich auf andere Möglichkeiten zu konzentrieren, aber ich bin besorgt, dass ich der gemeinsame Nenner sein könnte.«

Er legte den Kopf schief und musterte mich. »Das glaube ich nicht, Ember. Ich denke, du würdest es merken, wenn du einen Zauber von diesem Ausmaß aussprichst.«

»Wie soll ich es dann erklären?«

»Das musst du nicht«, antwortete er schlicht. »Dafür bist du sicher nicht verantwortlich. Deine Magie mag Potenzial haben, aber du kannst es nicht voll ausschöpfen.«

»Wie wirkt man dann einen Albtraumfluch? Findet man irgendwo einen Zauberspruch in einem Buch und kopiert ihn?«

Er zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Das ist möglich. Es gibt viele Grimoires, die Flüche enthalten. Oder eine fortgeschrittene Hexe oder ein Zauberer könnte ihn von Grund auf neu erschaffen haben. Wenn es sich um eine andere Art von Magieanwender handelt, hat er vielleicht irgendwie dunkle Magie kanalisiert.«

»Das sind eine Menge Möglichkeiten«, stellte ich fest. »Wie kann man sie eingrenzen?«

»Du solltest das dem Sheriff und seinem Team überlassen«, schlug er vor.

Ah, er wusste also offensichtlich nichts von Sheriff Nash. Das war gut. Kein Grund, die Stadtbewohner in Panik zu versetzen.

»Ich will die Geschichte für ›Vox Populi‹ verfolgen«, schilderte ich. »Alec würde mir nie verzeihen, wenn ich nicht über die Geschichte berichten würde, nur weil er daran beteiligt ist.«

»Du magst den Vampir, nicht wahr?«

»Er ist ein guter Chef«, bestätigte ich. »Er hätte beschließen können, dass ich ein Ärgernis bin und mich zum Kaffee für alle holen verdonnern, aber das hat er nicht getan.«

»Weil er in Hyacinths guter Gesellschaft bleiben will, wie wir alle.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist mehr als das.« Aus Respekt vor Alec weigerte ich mich, noch etwas zu sagen. Das Geständnis des Vampirs war ein privater Moment zwischen uns beiden und ging Wren nichts an.

»Du solltest in seiner Nähe vorsichtig sein, Ember«, warnte Wren. »Selbst wenn er so menschlich ist wie möglich, ist er immer noch ein Vampir.«

»Ein geschliffener, kultivierter, unglaublich höflicher Vampir, der zufällig an mich glaubt.«

Wren klimperte mit den Wimpern. »Kein Wunder, dass du ihn in Schutz nimmst. Du bist von ihm angetan.«

»Ich bin nicht angetan«, widersprach ich. »Keiner ist mehr angetan. Es ist sogar erwiesen, dass seit dem 19. Jahrhundert niemand mehr angetan ist.«

Wren lachte. »Es ist eine wahre Freude, dich zu quälen. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Ich starrte ihn an. »Wie lautet der nächste Zauberspruch?«

»Ein Lichtzauber. Wenn du jemals in einer dunklen Höhle bist und nicht sehen kannst, wohin du gehst, ist dieser Zauber sehr nützlich.«

»Ich erschaffe Licht aus dem Nichts?«

»Nein, es wird von der Spitze deines Zauberstabs kommen.« Er tippte auf das Ende meines Zauberstabs.

Ich dachte an Ashara und ihre erstaunliche Leistung. »Was ist mit Feuer? Werde ich es so manipulieren können wie den Regen?«

»Zu früh, um das zu sagen«, merkte Wren an. »Warum? Planst du einen Waldbrand? Das würde ich nicht empfehlen. Einige dieser Eichen sind Hunderte Jahre alt.«

»Nein, natürlich nicht. Ich denke nur, dass es cool wäre, Feuerbälle zu werfen«, witzelte ich. »Sehr knallhart.«

Wren warf mir einen nachdenklichen Blick zu, bevor er seinen Zauberstab schwang. Er zeigte auf einen Baumzweig und sagte: »Ambustio.«

Flammen züngelten und der Ast begann zu brennen.

»Was machst du da? Du hast gesagt, diese Bäume sind alt«, schimpfte ich.

»Glaciare«, gab er mit eindringlicher Stimme von sich. Die roten und orangen Flammen färbten sich schnell blau und der Ast vereiste. »Dieser Zweig war bereits tot. Ich hätte es sonst nicht getan.«

Ein Knacken lenkte meine Aufmerksamkeit nach oben.

»Ups«, rief er aus. »Ich hätte wissen müssen, dass das passieren würde.«

Der gefrorene Ast brach vom Baum ab und stürzte auf unsere Köpfe zu.

»Vesica«, stieß er schnell aus.

Der Zweig prallte an einer unsichtbaren Barriere ab und fiel zu Boden.

»Was hast du gemacht?«

»Ich habe eine schützende Blase um uns herum geschaffen. Das hat mir mein Bruder beigebracht. Er ist der Meister, wenn es um Schutzzauber geht. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Ich streckte die Hand aus, um das transparente Dach über unseren Köpfen zu berühren. Obwohl ich einen Widerstand spürte, sah ich nichts.

»Okay, dein Unterricht ist definitiv mein Favorit. Vergiss den Taschenlampenzauber. Was ist noch ein cooler Spruch?«

»Die Farbe eines Schmetterlings zu ändern, natürlich«, bot er an. »Das war doch dein Vorschlag, nicht wahr?«

Ich stöhnte. »Das war nicht ernst gemeint.«

»Bei dir ist das schwer zu sagen. Gut, warum ändern wir nicht die Farbe eines Blattes? Das ist noch einfacher, weil das Blatt nicht wegflattern kann.« Er nannte die magischen Worte und gestikulierte zu einem Blatt an demselben Baum wie die Tür.

Ich konzentrierte meinen Willen, hob meinen Zauberstab und sagte: »Mutatio argenteus.«

Ich beobachtete erstaunt, wie sich jedes Blatt des Baumes in einen funkelnden Silberton verwandelte. Der Baum glitzerte im Sonnenlicht.

Wren betrachtete den Baum mit Interesse. »Sehr hübsch. Nicht das, worum ich dich gebeten habe, aber trotzdem ein schönes Ergebnis.«

Ich ließ meinen Arm an meine Seite sinken. »Was habe ich falsch gemacht?«

»Dein Fokus war nicht genau genug. Du musst dich auf dieses bestimmte Blatt konzentrieren, nicht auf alle Blätter. Das mag jetzt noch nicht so wichtig erscheinen, aber irgendwann wird es das sein.«

Ich nickte. »Ich muss sie zurücktauschen. Wie soll ich das machen? Am Anfang hatten sie nicht alle die gleiche Farbe.«

»Ein Umkehrzauber«, belehrte mich Wren. »Rescindo.«

Ich versetzte die Blätter wieder in ihren ursprünglichen Zustand und konzentrierte mich auf ein einzelnes Blatt. Dieses Mal wurde nur dieses eine Blatt silbern.

»Es gibt noch Hoffnung für dich, Ember«, lobte Wren. »Mir gefällt, was ich bis jetzt gesehen habe.«

»Bist du sicher, dass du mir nicht Honig ums Maul schmierst, um meiner Tante zu gefallen?«

Er grinste und klopfte mir auf die Schulter. »Du hast mich durchschaut. Aber im Ernst, das war gute Arbeit heute. Ich war mir nicht sicher, ob die Gerüchte wahr sind.«

Ich hielt einen Moment inne und blickte ihn fragend an. »Was für Gerüchte?«

»Dass du etwas von diesem Rose-Talent hast.«

»Aber wie kannst du das wissen? Du hast gesagt, dass Elfjährige diese Zaubersprüche in ihrer ersten Woche vollendet haben.«

»Und das tun sie«, bestätigte er. »Aber ich habe nicht von deiner Magie gesprochen.« Er zwinkerte und benutzte seinen Zauberstab, um die Tür am Baum verschwinden zu lassen. »Der Unterricht ist für heute vorbei. Wir sehen uns beim nächsten Mal.«

»Okay«, antwortete ich verwirrt. Welche Art von Talent meinte er?

Als Wren gegangen war, pflückte ich das silberne Blatt vom Baum und nahm es als Souvenir mit nach Hause, um es Marley zu zeigen. Sie dürfte begeistert sein, wenn sie von meinen neuen Zaubern hörte. Ihr Enthusiasmus kannte keine Grenzen, was einer der Gründe war, warum ich so gerne Dinge mit ihr teilte. Sie konnte die Aufregung ausdrücken, die nur ich empfand.

Auf dem Weg zurück dachte ich darüber nach, was Wren über Flüche gesagt hatte. Es schien, dass die Anzahl der möglichen Täter breit gestreut war. Bei so vielen verschiedenen Opfern war es schwierig herauszufinden, was der gemeinsame Nenner war. Entgegen Wrens Meinung war der gemeinsame Nenner meiner Meinung nach immer noch ich.


KAPITEL ZWÖLF


Als wir auf den Coastline Drive hinunterfuhren, informierte mich Deputy Bolan, dass Desdemona, die aufmüpfige Fee, eine Tätowiererin war, die sich auf Drachenkunst spezialisiert hatte. Mit dieser Information im Hinterkopf erwartete ich ein Tattoo-Studio, wie es sie in New Jersey in jeder Einkaufsstraße gab. Desdemona’s war jedoch ein erstklassiges Geschäft in einem modernen, weiß getünchten Gebäude unweit des Whitethorns. Von der Vorderseite des Hauses hatte man einen wunderbaren Blick auf den Ozean. Desdemona nutzte diesen Umstand klugerweise aus, indem sie die Tattoo-Arbeitsplätze in den vorderen statt in den hinteren Räumen untergebracht hatte.

»Sie muss gute Geschäfte machen«, murmelte ich und sah mir die teure Einrichtung an. Die schlichten, weißen Möbel mit ihren klaren Linien und die weißen Fliesen auf dem Boden vermittelten einen klinischen Charakter.

»Ihre Drachentattoos sind legendär«, erklärte Deputy Bolan.

»Warum? Es sind doch nur Tattoos«, antwortete ich.

»Nur Tattoos«, wiederholte eine Stimme ungläubig.

Ich ruckte mit dem Kopf in Richtung der Quelle des Geräusches. Eine Fee flatterte in den Raum, ihr kurzes Haar war tief violett gefärbt.

»Das sind nicht nur Tattoos?«, hakte ich nach.

Die Fee umkreiste mich, ihre weißen Flügel zuckten. »Schöne Haut. Zieh dein Shirt hoch. Ich kann mir einen roten Drachen auf deinem Oberkörper vorstellen.«

Ich verengte meine Augen. »Ich ziehe mein Shirt nicht hoch, es sei denn, es ist Alkohol im Spiel und geht um eine Wette.«

Sie lächelte. »Desdemona Gilroy. Schön, dich kennenzulernen. Ich erkenne Deputy McGreen hier drüben von meinem letzten Besuch im Knast. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es geschafft hast, mir meinen Zauberstab abzunehmen. Du bist stärker, als du aussiehst.«

Deputy Bolan blähte seine Brust. »Du sprichst mit dem Deputy des Sheriffs, Miss Gilroy. Zeige etwas Respekt.«

Die Fee verdrehte unbeeindruckt ihre Augen. »Und wer bist du?«

»Ember Rose«, stellte ich mich vor. »Ich arbeite für ›Vox Populi‹.«

Sie packte meinen Arm. »Du arbeitest mit Alec Hale?« Sie seufzte verträumt. »Sag mir, wie er riecht. Ich stelle mir Moschus vor, gemischt mit frischer Kiefer.«

»Ähm, ich kann nicht behaupten, dass ich ihn sehr oft beschnuppere.« Aber ich war nah genug dran. »Ich glaube nicht, dass Kiefer im Spiel ist.«

»Rose«, wiederholte sie und tippte sich ans Kinn. »Sicherlich nicht die Roses.«

»Hyacinth ist meine Tante«, offenbarte ich.

Sie pfiff. »Schade, dass du das dunkle Haar bekommen hast. Normalerweise erkennt man eine Rose schon von Weitem.«

»Ich komme anscheinend nach meiner Mutter.« Schwarze Haare, blaue Augen und eine Menge übersinnlicher Fähigkeiten. Danke, Mom.

»Hast du jemals über ein Tattoo nachgedacht?«, fragte sie und betrachtete meine entblößte Haut.

»Nicht wirklich«, lehnte ich ab. »Meine Tochter ist kein Fan davon.«

Desdemona schlich sich an mich heran. »Was, wenn du ihr sagst, dass diese Tattoos etwas Besonderes sind?«

»Sie ist zehn und sehr klug«, widersprach ich. »Darauf fällt sie nicht herein.«

Desdemona hob ihr Oberteil hoch und enthüllte ein großes schwarzes Drachentattoo auf ihrem Rücken. Einen Moment lang sah es wie ein normales Tattoo aus. Plötzlich öffnete der Drache sein Maul. Feuer schoss über den Rücken der Fee und hinterließ eine Tätowierung aus roten Flammen, die sich über ihre Haut zog.

»Drachenkugeln aus Feuer«, staunte ich. »Wie macht er das?«

Desdemona zog ihr Oberteil herunter und sah mich an. »Feenmagie, natürlich.«

»Was passiert mit den Flammen?«, interessierte ich mich. »Sie waren ursprünglich nicht da.«

»Sie verblassen nach ein paar Minuten«, erklärte sie. »Bis er wieder Feuer spuckt.«

»Also, was denkst du?«, beteiligte sich Deputy Bolan. »Würde deine Tochter ein solches Tattoo gutheißen?«

»Möglicherweise.« Ich versuchte, mich zu entscheiden. »Sie hat aber etwas dagegen, weil sie dauerhaft sind. Sie denkt, dass ich das bereuen werde, wenn ich siebzig bin und es höllisch wehtun wird, sie zu entfernen.«

Desdemona runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass deine Tochter zehn ist?«

»Ziemlich sicher. Ich war dabei, als sie geboren wurde.«

»Wenn du also kein Tattoo möchtest, warum bist du dann hier?«, wollte Desdemona wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Deputy McSmall und Mighty mich nach unserer letzten Begegnung unbedingt wiedersehen wollten.«

»Wir untersuchen einen Fluch«, erklärte Deputy Bolan. »Einige Bürgerinnen und Bürger haben erlebt, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden sind.«

Desdemona wirkte unbeteiligt. »Pech für sie. Und was bedeutet das? Eine alte Hexe denkt, dass ihre Katze ihr das Gesicht abgefressen hat?«

Ich erschauderte bei der Vorstellung. »Nein. Es gab ein paar Fälle, aber meine größte Sorge ist, dass Alec Hale seinen vampirischen Neigungen erlegen ist.« Den Zustand des Sheriffs verschwieg ich absichtlich.

Desdemonas Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Er macht sich rücksichtslos über Frauen her, mit seinen beeindruckenden Reißzähnen?« Sie knurrte. »Komm zu Mom. Wo kann ich ihn finden?«

»Miss Gilroy, die Sache ist ernst«, betonte Deputy Bolan. »Wenn du etwas darüber weißt, müssen wir die Wahrheit erfahren. Der Sheriff kann sein Amt in Wolfsgestalt nicht ausüben.« Er schlug sich die Hand vor den Mund.

»Gut gemacht, Kleeblatt-Sherlock«, brummte ich.

»Der Sheriff steckt in seiner Wolfsgestalt fest? Also muss Starry Hollow in der Zwischenzeit mit dir als Interimssheriff vorliebnehmen?«, machte sich Desdemona lustig. »Du hast recht. Du brauchst wirklich die Wahrheit.« Sie lehnte sich nach vorn und spitzte die Lippen, als wolle sie ein verborgenes Geheimnis preisgeben. »Hab dich.« Sie zog sich zurück und lachte.

Ich warf einen Blick auf den Deputy, der gegen den Drang ankämpfte, sie zu verhaften, weil sie eine Idiotin war. »Ich glaube nicht, dass sie etwas weiß, Deputy.«

»Das tut sie sicher nicht«, stimmte er düster zu. »Ganz und gar nicht.«
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»Guten Abend, meine liebe Familie«, begrüßte uns Tante Hyacinth. »Ich bin so froh, dass wir alle zum Abendessen zusammen sind.«

»Und dieser Onkel Florian ist kein Frosch«, meinte Aspen.

Aster brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen.

»Ich kann dir versichern, dass ich mich darüber am meisten freue«, antwortete Florian gutmütig.

»Ist Onkel Granger immer noch ein Werwolf?«, wollte Hudson wissen.

Linnea seufzte verzweifelt. »Hudson, wir dürfen nicht über seinen Zustand sprechen.«

»Alle in diesem Haus wissen es«, stellte Tante Hyacinth heraus. »Aber die Informationen gelangen nicht hinaus. Der Ältestenrat ist nicht glücklich mit der Situation. Der Fluch ist aus dem Ruder gelaufen. Sie haben beschlossen, ihre eigene Untersuchung einzuleiten.«

»Was wäre dein schlimmster Albtraum, Großmutter?«, fragte Bryn.

Tante Hyacinth dachte über die Frage nach. »Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich es für mich behalten würde.«

»Ich bezweifle, dass die bisher Betroffenen herumgelaufen sind und es den Leuten verkündet haben«, gab Florian zu bedenken. »Der Fluch muss einen Weg finden, in den Kopf des Opfers zu gelangen.«

»Es geht mir nicht um den Fluch«, schimpfte Tante Hyacinth.

»Worum dann?«, fragte Florian und ein Funken Verständnis blitzte in seinen Augen auf. »Du machst dir Gedanken, dass einer von uns die Informationen irgendwann gegen dich verwenden könnte? Bist du wahnsinnig, Mutter?«

Sie wischte sich den Mund mit einem zarten Tupfer ihrer Serviette ab. »Einfach nur vorsichtig.«

»Paranoid trifft es vermutlich besser«, murmelte er und verstummte dann schnell.

»Mutter, du kannst doch nicht annehmen, dass einer von uns will, dass dein schlimmster Albtraum wahr wird«, schmollte Aster. »Das sagt viel darüber aus, wie du deine Familie siehst.«

»An meiner Sichtweise gibt es nichts auszusetzen«, erwiderte meine Tante. Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Cocktail. Heute Abend servierte sie einen von Linneas Lieblingscocktails – Starry Hollow Mule. Die Drinks wurden in gehämmerten Silberbechern serviert.

»Du tust so, als wärst du das Oberhaupt einer Verbrecherfamilie und wir wären alle darauf aus, deine Macht zu stehlen«, echauffierte sich Linnea.

Ich stimmte mit ihrer Einschätzung überein. Mir fiel kein einziger Grund ein, warum meine Tante ihren Familienmitgliedern misstrauen sollte. Soweit ich wusste, war der Einzige, der sie verraten haben könnte, mein Vater und selbst das war weit hergeholt.

»Wie geht es Granger?«, erkundigte sich Aster. »Ich kann mir vorstellen, dass es unangenehm für ihn ist, sich nicht verwandeln zu können.«

»Frag Ember«, antwortete Linnea. »Sie war öfter bei ihm als jeder andere.«

Ich spürte den stählernen Blick meiner Tante auf mir ruhen. »Ist das so?«, fragte sie.

»Ich war bei ihm, als er sich verwandelt hat«, gab ich zu. »Ich fühle mich irgendwie verantwortlich.«

»Wie du warst bei ihm?«

Lasset das Verhör beginnen.

»In seinem Büro. Es war nicht lange, nachdem Alec zum Vampir wurde. Ich schrieb dem Sheriff eine SMS und er kam und betäubte Alec. Ich ging mit ihm zurück ins Büro des Sheriffs, um Fragen über den Vorfall zu beantworten.«

Florian starrte mich an. »Ember, ist dir klar, dass du bisher bei jedem Albtraum einer Person anwesend warst?«

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Ja, Florian. Das ist mir sehr wohl bewusst.«

Meine Tante musterte mich. »Der Erste fand während der Vorstandssitzung statt, bei der wir alle anwesend waren.«

»Das stimmt«, nickte ich. »Und dann Bentley, Trupti, Alec und der Sheriff.«

Aster runzelte die Stirn. »Kann das ein Zufall sein, Mutter?«

»Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll«, antwortete meine Tante und schwenkte die Flüssigkeit in ihrem Glas. »Was hält Deputy Bolan davon?«

»Wir haben mit ein paar Verdächtigen gesprochen, aber es gab keine handfesten Hinweise«, ergänzte ich. »Und Wren glaubt nicht, dass ich es sein kann. Er sagte, ich würde es wissen. Dass ich etwas spüren würde.« Aber ich fühlte nichts außer nagende Schuld.

»Ich stimme zu«, bestätigte Tante Hyacinth. »Wenn er den Sheriff und Alec Hale überwältigen kann, ist der Fluch zu mächtig, als dass du etwas damit zu tun haben könntest.«

»Vielleicht sollte jemand Florians schlimmste Befürchtung wahr werden lassen«, scherzte Aster. »Dann hätte er wenigstens einen Job oder wäre mit einer angesehenen Hexe verheiratet.«

Florian tat so, als würde er lachen. »So ein schräger Sinn für Humor, liebe Schwester.«

»Arbeitet Florian nicht im Tourismusbüro?«, fragte ich.

»Er kommt und geht«, meinte Aster lässig. »Ich habe dich dort aber in letzter Zeit nicht gesehen.«

Ich richtete mich in meinem Stuhl auf. »Ich war anscheinend mit dem Verhexen und Verfluchen der Stadtbewohner beschäftigt. Ich werde diese Woche vorbeikommen. Ich schwöre es.«

»Der Hexenzirkel hat für Ember eine zusätzliche Sitzung mit Wren angeordnet«, berichtete Tante Hyacinth. »Ember ist eine Rose und Magie steht in dieser Familie an erster Stelle. Alles andere ist zweitrangig.«

Bei der Erwähnung der Familie fiel mein Blick auf das Banner mit dem Familienwappen über dem Kaminsims, mit dunkelblauem Hintergrund, Vollmond und Sternen mit einer roten Rose vor dem Mond. ›Carpe noctem‹ – der Leitspruch der Familie war am unteren Rand aufgestickt. Nutze die Nacht. Was, wenn sich alle in mir täuschten? Was, wenn die Magie in mir das Motto zu wörtlich nahm und die Albträume der Leute ans Tageslicht zerrte? Und wenn das der Fall war, wie konnte ich es verhindern?


KAPITEL DREIZEHN


Ich stand in der Küche und richtete meinen Zauberstab auf den Kochtopf. Ich dachte mir, dass ich versuchen könnte, gleichzeitig zu zaubern und zu kochen. Wenn Linnea damit das Backrohr benutzen und einen Schmorbraten zaubern konnte, konnte ich mit dem Kochtopf Wunder bewirken. Marley wäre so beeindruckt. Ich blätterte mit meiner freien Hand durch das magische Rezeptbuch und versuchte, die Seite zu finden, die ich gerade verloren hatte. Ich war fasziniert davon zu erfahren, wie man Hackbraten auf magische Weise zubereiten konnte.

PP3 saß neben meinen Füßen, als würde er erwarten, dass Essensreste auf den Boden fallen. Er bemerkte nicht, dass ich bisher nicht angefangen hatte.

Ein plötzliches Jaulen ließ mich zusammenzucken. Für einen Moment dachte ich, ich wäre aus Versehen auf seine Pfote getreten. Das passierte gelegentlich, meistens, wenn er mir in einem engen Raum wie der Küche förmlich an den Füßen klebte.

»Was ist los, Kumpel?«, fragte ich. Er kauerte neben mir, also beugte ich mich vor, um ihn zu untersuchen.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Maßnahme. PP3 bellte den Eindringling nicht an. Stattdessen blieb er wie angewurzelt auf dem Küchenboden sitzen.

»Ich bin gleich wieder da«, versprach ich ihm und ging zur Tür.

Ich war schockiert, als ich meine Tante an der Türschwelle entdeckte. Normalerweise schickte sie Simon, um Nachrichten zu überbringen oder mich ins Haupthaus zu begleiten.

»Guten Tag, Nichte«, grüßte sie. »Darf ich hereinkommen?« Der heutige Kaftan war mit einem Muster aus rosa und roten Rosen bedeckt. Wenigstens gab es keine Katzengesichter, die PP3 verärgerten, obwohl ich jetzt sein seltsames Verhalten von vorhin verstand. Meine Tante schüchterte ihn sogar durch Wände und Türen ein.

Ich trat zur Seite. »Mein Cottage ist dein Cottage.«

Drinnen angekommen, blieb sie stehen und begutachtete die gemütliche Einrichtung. »Ich nehme an, du hast aus dem Haus gemacht, was du unter den gegebenen Umständen tun konntest.«

Ich folgte ihrem Blick. Gemacht, was ich konnte? Das Haus war reif für die Seiten einer Zeitschrift für Inneneinrichtung, in der warme, einladende Räume vorgestellt wurden.

»Willst du mir nichts zu trinken oder etwas zu essen anbieten?«, erkundigte sich Tante Hyacinth.

»Ich war mir nicht sicher, ob du so lange bleiben wolltest«, antwortete ich.

»Es spielt keine Rolle, was ich vorhabe, Schatz. Du solltest immer fragen.«

Puh. Meine Tante und ihr ausgeprägter Sinn für Manieren.

»Möchtest du etwas trinken, Tante Hyacinth?«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

»So ist es besser.« Sie hielt inne. »Nein, danke. Es ist noch früh und ich habe den Verdacht, dass du dazu verleitet wurdest, die billigen Sachen zu besorgen. Ich sollte Simon eines Tages für dich einkaufen schicken. Er hat einen außergewöhnlichen Geschmack.«

Ich hielt den Atem an, um ihr nicht den Mund zu verbieten. Schließlich war sie die Person, der ich mein aktuelles Leben zu verdanken hatte. Es war Tante Hyacinths Sorge, die Marley und mich nach Starry Hollow gebracht hatte. Ich konnte viel verzeihen, wenn meine Tochter so glücklich war wie Marley jetzt.

»Was führt dich den ganzen Weg über die Wiese?«, fragte ich. »Ist Simon verletzt?«

An dem verkniffenen Gesichtsausdruck meiner Tante konnte ich erkennen, dass sie die Worte, die ihre korallenroten Lippen verlassen sollten, nicht sagen wollte.

»Ember, deine Anwesenheit vor dem Ältestenrat ist gefordert«, kam sie auf den Punkt.

»Schon wieder? Warum?« Ich hatte schon einmal an einer Sitzung teilgenommen, als ich neu in der Stadt war und der Rat mich verhören wollte. Ich hatte keine Lust, das zu wiederholen.

»Sie wollen mit dir über den Albtraumfluch sprechen. Ich habe dir gesagt, dass sie ihre eigenen Ermittlungen eingeleitet haben. Sie sind sehr besorgt.«

Innerlich stöhnte ich auf. »Und sie denken, ich bin schuld?«

»Nicht unbedingt, aber wie du beim Abendessen erwähnt hast, scheinst du der rote Faden zu sein.«

Ich und meine große Klappe. Wann würde ich es lernen? »Du hast selbst gesagt, dass du nicht glaubst, dass ich etwas damit zu tun habe.« Und ich wollte ihr so gerne glauben.

»Ich weiß es nicht, Liebes. Du bist nicht so fähig.«

»Ähm, danke.« Ich atmete tief ein und aus. »Also, wann muss ich erscheinen?«

»Heute Abend«, antwortete meine Tante. »Ich bin zwar schon auf dem Treffen, aber ich schicke ein Transportmittel.«

»Du meinst ein Pferd.«

»Ja, natürlich. Das Pferd kennt den Weg.«

»Was ist mit …?«

»Ich werde Misses Babcock beauftragen, damit sie sich um Marley kümmert«, versprach sie und nahm damit meine Frage vorweg. Sie hielt einen Moment inne. »Ich weiß nicht, wo du das gelernt hast, Ember, aber du bist eine gute Mutter.«

»Ist es dir möglich, etwas Nettes zu sagen, ohne dass es wie eine Rüge klingt?«, fragte ich.

Sie dachte über die Frage nach. »Du solltest einfach Danke sagen.«

»Danke«, murmelte ich.

Ich erblickte PP3 in der Küchentür. Er traute sich nicht, einen Schritt näherzukommen.

»Warum hat mein Hund solche Angst vor dir?«, wunderte ich mich.

»Weil er intelligent ist«, antwortete sie und fügte dann hinzu: »Für einen Hund.« Sie ging auf die Tür zu. »Das Pferd wird um neun Uhr draußen sein. Komm nicht zu spät.«

»Keine Kürbiskutsche?«, fügte ich hinzu.

Meine Tante schenkte mir keine Beachtung und schritt einfach aus der Tür.
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Ich war nicht zu spät. Dafür sorgte Misses Babcock. Sie kam früh mit ihrem Strickzeug, denn Marley lag schon im Bett. Ratssitzung hin oder her, morgen war Schule und ich wollte den Schlafrhythmus meiner Tochter nicht durcheinanderbringen.

»Sie können ein beeindruckender Haufen sein, aber lass dich nicht einschüchtern«, warnte Misses Babcock, als ich mich anschickte, das Cottage zu verlassen.

»Es ist schwer, es nicht zu sein, bei all ihren Umhängen und Kerzen«, antwortete ich.

»Sie sind schon lange dabei und denken, dass ihnen die Stadt gehört, aber das stimmt nicht«, meinte sie entschieden.

»Nein, ihnen kann die Stadt nicht gehören, weil Tante Hyacinth sie schon besitzt.«

Misses Babcock lächelte. »Sie ist ziemlich mächtig, deine Tante. Wenn du dich auf ihre Seite schlägst, wird es dir an nichts fehlen.«

»Ich versuche es, aber sie macht es mir manchmal nicht leicht.«

»Sie kann schwierig sein, aber sie liebt ihre Familie. Mach dir darüber keine Illusionen. Das ist ihr rettendes Element.«

»Sie verwöhnt Florian«, gab ich zu bedenken. »Das ist für keinen von beiden gut.«

»Und du verwöhnst Marley auf deine eigene Art«, wusste Misses Babcock. »Aber niemand sagt dir, wie du eine bessere Mutter sein kannst.«

»Marley ist zehn. Florian ist ein erwachsener Mann.«

»Aber er wird immer der kleine Junge deiner Tante sein. Egal, wie alt er ist.« Ihre Augen funkelten. »Das wirst du erkennen, wenn Marley älter wird. Für dich wird es genau dasselbe sein.«

PP3 begann zu bellen – ein Signal, dass mein Pferd eingetroffen war.

»Hoffentlich komme ich nicht zu spät zurück«, meinte ich.

Misses Babcock setzte sich mit ihrem Strickzeug auf einen Stuhl. »Meinetwegen eilt es nicht. Ich bin eher eine Nachteule.«

Ich schlüpfte in meinen silbernen Umhang, steckte meinen Zauberstab in die Tasche und ging zur Tür hinaus. Das große weiße Pferd stand auf dem vorderen Rasen und leuchtete förmlich in der Dunkelheit.

»Hallo, Candle«, grüßte ich.

Das Pferd wieherte daraufhin.

Ich streichelte die weiche Mähne. »Dieses Mal muss ich wohl selbst aufsteigen.« Ich war nicht die Geschickteste, wenn es darum ging, mich auf ein Pferd zu setzen, nicht ohne die Hilfe meines Cousins.

Es war nicht einfach und es brauchte ein paar peinliche Versuche, aber schließlich gelang es mir. Candle war so freundlich, sich herunterzubeugen, damit ich mich festhalten konnte, bevor ich ein Bein über die Seite warf. Sehr würdevoll. Gut, dass ich eine Hose unter meinem Umhang trug.

Der Mond stand hoch am Himmel und die Sterne funkelten zur Begrüßung, als wir an der Küste entlang zu der versteckten Höhle trabten, in der die Ratssitzungen stattfanden. Ich lauschte dem Rauschen der Wellen, die gegen die Felsen schlugen und dann in der Stille versanken.

»Du bist ein gutes Taxi«, lobte ich das Pferd.

Wir hielten vor dem Höhleneingang an und Candle manövrierte sich dicht an einen Felsen heran, damit ich nicht auf den Boden stürzen musste.

»Clevere Candle.« Ich tätschelte ihr den Rücken. »Jetzt warte hier, falls wir schnell fliehen müssen. Wer weiß, welcher Verbrechen mich der Rat dieser Alten beschuldigen wird?«

Ich schlenderte in die Höhle, nicht so eingeschüchtert wie beim letzten Mal, als ich hier war. Wenigstens wusste ich heute, was mir bevorstand. Meine Tante erwartete mich am Eingang.

»Gut gemacht, meine Liebe«, nickte sie. »Pünktlichkeit ist eine Tugend. Vergiss das nie.«

»Es ist schwer zu vergessen, wenn ein großes weißes Pferd vor deiner Haustür steht.«

»Versuche, keine Fragen zu beantworten, die noch nicht gestellt wurden«, flüsterte sie. »Lass den Rat die Arbeit machen.«

Mit anderen Worten: Halt deine große Klappe. Verstanden.

Wir betraten den größeren Teil der Höhle, wo die Ratsmitglieder um einen Tisch saßen.

»Unser besonderer Gast ist da«, verkündete Tante Hyacinth. »Ember, bitte nimm neben mir Platz.«

Ich setzte mich zu meiner Tante an den Tisch und brachte ein Lächeln zustande. »Guten Abend, alle zusammen. Die meisten von euch habe ich nicht mehr gesehen, seit ich das letzte Mal hierher beordert wurde, um mich gegen eine Anklage zu verteidigen.«

Meine Tante warf mir einen missbilligenden Blick zu.

»Ich habe gehört, dass du bei Alec Hale warst, als er von dem Fluch eingeholt wurde«, begann Victorine. Victorine Del Bianco war die Vorsitzende des Vampirzirkels.

»Das war ich«, bestätigte ich. »Er kam ins Büro, als ich allein dort war und fing an, sich eigenartig zu verhalten.«

»Ich mag es nicht, wie die Leute über ihn reden«, schimpfte Victorine. »Sie benutzen Ausdrücke wie ›ein voller Vampir werden‹. Das ist respektlos gegenüber unserer Gemeinde.«

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. »Ich war bei ihm im Büro des Sheriffs. Er hat mich gebeten, ihn nicht mehr zu besuchen, bis er wieder …« Beinahe hätte ich ›normal‹ gesagt, aber ich fragte mich, ob Victorine auch gegen diesen Begriff Einspruch erheben würde. »Zurück bei seinem alten Selbst wäre.«

»Ich habe ihn mir selbst angesehen«, verkündete Victorine. »Meiner Meinung nach sieht er unwohl aus. Ich habe einen Hexenmeister angeheuert, um den Zauber rückgängig zu machen, aber es hatte keine Wirkung.«

Meine Tante drehte sich langsam um und starrte Victorine an. »Du hast was getan?«

Die Vampirin verdrehte ihre Augen. »Ja, ja. Ich weiß, der Hexenzirkel ist kein Fan von Hexenmeistern.«

»Warum solltest du so etwas tun?«, mischte sich Oliver Dagwood ein, ein älterer Zauberer.

»Weil Alec einer von uns ist und es meine Pflicht ist, mich um ihn zu kümmern«, erklärte Victorine. »Ich nehme an, das Rudel hat ähnliche Schritte unternommen, um den Fluch bei Sheriff Nash aufzuheben.« Sie warf einen Blick auf den älteren Werwolf Arthur Rutledge.

Arthur ließ den Kopf hängen. »Das haben wir in der Tat, aber ohne Erfolg. Das Rudel ist sehr besorgt über den sich verschlechternden Zustand des Sheriffs. Sein Körper kommt mit seiner Wolfsform nicht gut zurecht. Er muss sich verwandeln.«

»Ich nehme an, Sie haben mich nicht herbestellt, um Zeuge Ihrer Meinungsverschiedenheiten zu werden«, warf ich ein.

Die Köpfe aller Ratsmitglieder wandten sich mir zu.

»Stimmt. Haben wir nicht«, nickte Misty Brookline. Die Fee warf mir einen spitzen Blick zu. »Wir haben die verschiedenen Albträume ausführlich besprochen und festgestellt, dass die einzige Gemeinsamkeit du bist, Miss Rose.«

»Ja, zu diesem Schluss bin ich auch gekommen, aber wie meine Tante so weise anmerkte, bin ich in der Magie nicht annähernd fortgeschritten genug, um einen solchen Fluch auszuführen. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«

»Sie hat erst in jüngster Vergangenheit ihren ersten Zauberstab ausgewählt«, fügte Tante Hyacinth hinzu. »Sie beherrscht seit Kurzem das Ver- und Entriegeln. Mehr nicht. Sie wird kaum die paranormale Welt in Brand setzen.«

Ich warf einen Seitenblick auf meine Tante. Ich dachte, ich sei ein Naturtalent und jetzt untertrieb sie bei meinen Fähigkeiten. Außerdem schien sie meine Fortschritte sehr genau zu beobachten. Warum war das so wichtig für sie? Weil ich eine Rose war … oder aus einem anderen Grund?

»Erzähle uns von jedem Fluch, wie er passiert ist«, forderte Victorine. »Fang mit dem Ersten an.«

»Ich war bei dem Ersten dabei«, mischte sich Tante Hyacinth ein. »Das habe ich euch erzählt.«

»Lass das Mädchen aus ihrer Sicht erzählen«, bat Victorine. »Wir kennen deine Sichtweise auf alle Dinge, Hyazinth.«

Die Augen meiner Tante funkelten im Kerzenlicht. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass ihr der abweisende Tonfall der Vampirin nicht gefiel. Es machte mir aber nichts aus, als ›Mädchen‹ bezeichnet zu werden. Auch wenn ich wusste, dass es respektlos war, fühlte ich mich dadurch jung.

Ich erzählte von jedem Fluch und schilderte jedes Detail über die Opfer und ihre Reaktionen. Als ich fertig war, starrten mich alle schweigend an.

»Keine großen Ideen?«, fragte ich. »Kommt schon. Ihr sollt doch ein Haufen weiser Ältester sein, mit euren schicken Stäben und euren Treffen in der Höhle.«

Meine Tante legte eine Hand auf meinen Arm. »Danke für deinen Beitrag, Ember.«

»Ich habe eine Frage an Ember«, meldete sich Arthur. »Warum warst du allein mit Sheriff Nash in seinem Büro?«

»Wir haben über Alec gesprochen«, antwortete ich.

»Ist das alles, was du getan hast?«, drängte Arthur.

Ich zappelte in meinem Sitz. Ich wollte nicht verraten, dass er während der Arbeit getrunken hatte. Mir war klar, dass sie es missverstehen dürften, und meine Tante suchte immer nach einem Grund, den Charakter des Sheriffs zu verunglimpfen. Sie war kein Fan von Werwölfen.

»Und was war mit Alec?«, ergänzte Victorine. »Warum warst du mit ihm allein im Büro? Wo war Tanya?«

»Tanya war nicht anwesend und Bentley gerade unterwegs«, teilte ich mit.

Mir gefiel die Richtung nicht, in welche die Fragen gingen. Sie fühlten sich anklagend an, als ob ich mich dazu durchgerungen hätte, mit den Opfern allein zu sein.

»Ich war nicht allein mit Bentley, als ihn seine Angst überkam«, fuhr ich fort. »Es war eine Kunstgalerie, voller Leute. Wie zuvor erwähnt, war bei der Vorstandssitzung meine Familie dabei.«

»Aber du warst allein mit Trupti«, berichtete Victorine. »Sie hat mir auch erzählt, dass du und Alec anscheinend eine … besondere Beziehung entwickelt habt.«

Ich schluckte. Ich spürte, wie die Augen meiner Tante ein Loch in meine Haut brannten. »Er ist mein Chef. Ich schätze, das kann man als etwas Besonderes bezeichnen.«

»Das hat sie damit nicht gemeint, das versichere ich dir«, bemerkte Victorine. »Vielleicht warst du unglücklich, als du seine frühere Beziehung zu Trupti entdeckt hast und daraufhin beschlossen, sie beide zu bestrafen.«

Meine Augen leuchteten. »Sind Sie wahnsinnig? Erstens habe ich Ihnen erzählt, dass meine Magie im Moment zu schlecht ist. Zweitens bin ich nicht so dumm, mich mit zwei mächtigen Vampiren anzulegen. Bentley ist zwar ein Elf und nicht besonders furchterregend, aber Alec …« Ich brach ab. »Und Sheriff Nash ist ein Werwolf. Er hätte mich töten können, wenn Deputy Bolan nicht mit einem Betäubungsgewehr aufgetaucht wäre.«

»Ein Punkt für den Kobold«, platzte Mervin O’Malley heraus. Seine Wangen glühten purpurrot.

»Ich will ehrlich sein«, fügte ich hinzu. »Deputy Bolan ist nicht mein Lieblingsbewohner von Starry Hollow, aber er ist gut in seinem Job.«

Mervin lächelte stolz. »Das ist er. Die Leute waren skeptisch, als der Sheriff ihn als neuen Deputy ankündigte.« Er schaute sich im Raum um. »Einige von euch waren skeptisch, wenn ich mich recht erinnere.«

»Können wir jetzt aufhören, Zeit mit meiner Nichte zu verschwenden und uns darauf konzentrieren, den wahren Schuldigen zu finden?«, wechselte Tante Hyacinth das Thema. »Die Flüche werden weitergehen, wenn wir der Sache nicht auf den Grund gehen.«

»Ich denke, es könnte sinnvoll sein, die Ermittlungen auszuweiten«, schlug ich vor. »Mit den Leuten sprechen, die vielleicht einen Groll gegen die Betroffenen hegen. Paranormale, die auf die Welt wütend sind, nicht auf die Rache an einem bestimmten Ziel.«

»Das könnte erklären, warum es keine Verbindung zwischen den Opfern gibt«, meinte Oliver.

»Du glaubst also, dass jemand seine Wut oder Frustration durch willkürliche Akte magischer Gewalt ausdrückt?«, fasste Arthur zusammen.

»Es wäre eine Möglichkeit«, stimmte ich zu. »Alle anderen, mit denen ich bisher gesprochen habe, konnten ausgeschlossen werden. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«

Misty hob eine Hand. »Findet ihr es nicht seltsam, dass es keinen neuen Fluch mehr gab, seit Alec und Sheriff Nash davon betroffen waren?«

»Warum ist das seltsam?«, wunderte sich Oliver.

»Weil sie nacheinander passiert sind und jetzt ist Ruhe eingekehrt«, erläuterte die ältere Fee. »Warum? Wenn wir den Grund dafür herausfinden, können wir vielleicht den Schuldigen ausmachen.«

Das war eine berechtigte Frage. »Und einige der Albträume kamen und gingen schnell«, fügte ich hinzu, »aber Alec und der Sheriff stehen immer noch unter dem Bann. Weshalb?«

Die Ratsmitglieder begannen miteinander zu tuscheln. Es war immer beunruhigend, wenn nicht einmal die ältesten und weisesten unter uns eine Antwort wussten. Erinnerungen an Alecs gequältes Gesicht und die schmerzhafte Verwandlung des Sheriffs kamen mir in den Sinn und mein Magen krampfte sich zusammen.

»Vielleicht, weil sie die Stärksten in der Gruppe der Betroffenen sind«, brachte Amaryllis Elderflower vor.

»Dann sollte der Fluch kürzer wirken, nicht länger«, meinte Oliver.

Meine Tante legte ihre Handflächen flach auf den Tisch. »Wir können uns die ganze Nacht Theorien ausdenken. Bevor wir das tun, beantrage ich hiermit, die Spekulationen über meine Nichte zu beenden und sie gehen zu lassen. Sind wir uns einig?«

»Ich unterstütze den Antrag«, stimmte Amaryllis zu.

Die Köpfe wippten auf und ab.

Meine Tante nickte mir zu. »Du darfst gehen, meine Liebe. Candle wird dich sicher nach Hause bringen.«

»Danke«, erwiderte ich, an keinen Einzelnen gerichtet. »Es tut mir leid, dass ich es nicht war. In gewisser Weise wäre das alles dann einfacher. Wir könnten es rückgängig machen.«

»Meine Güte, Ember.« Die Miene meiner Tante wurde weicher. »Sei vorsichtig, meine Liebe. Ich glaube, du trägst dein Herz auf der Zunge.«


KAPITEL VIERZEHN


Ich war so abgelenkt von den Haarbüscheln in meinem Gesicht, dass ich nicht bemerkte, dass ich verfolgt wurde. Candle erkannte es zuerst – ihre Nüstern blähten sich und sie begann, auf dem Küstenpfad schneller zu werden.

»Langsam, Mädchen«, bat ich. »Was ist los?«

Sie wieherte daraufhin.

»Gibt es einen Zauberspruch, mit dem ich Pferdisch sprechen kann?«

Ein leises Knurren ertönte hinter mir und ich wusste, was das majestätische Pferd so erschreckte. Ich reckte meinen Hals und sah mehrere gelbe Augenpaare in der tiefschwarzen Nacht leuchten.

»Wir haben die Arschkarte gezogen. Werwölfe«, flüsterte ich. Waren sie wie der Sheriff in Wolfsgestalt gefangen und drehten langsam durch? Oder waren es nur ganz normale Werwölfe, die um Mitternacht unterwegs waren?

Ich hielt Candles Sattelknauf fest umklammert, unsicher, was ich tun sollte. Knurrten sie das Pferd oder mich an? Vielleicht waren wir ihnen im Weg. Ich lenkte das Pferd zur Seite, mein Herz klopfte wild und ich hoffte, dass die Meute einfach vorbeilaufen würde.

Das taten sie nicht.

Meine Hand schlüpfte in die Tasche des Umhangs und meine Finger krümmten sich um den Griff des Zauberstabs. Werwölfe waren keine Türen, also war der Verriegelungszauber nutzlos, aber ich dachte mir, dass ich mir notfalls etwas einfallen lassen müsste.

Die Wölfe umkreisten das Pferd. Sie hatten eindeutig nicht die Absicht, vorbeizugehen.

»Was wollt ihr?«, fragte ich mit der Stimme, die ich für ungebetene Verkaufsanrufe zu Hause reserviert hatte.

Der Wolf an der Spitze fletschte seine Zähne und meine Haut kribbelte vor Angst.

»Sheriff Nash ist mein Freund«, rief ich. »Ihm würde es nicht gefallen, was ihr mit mir vorhabt.« Ich schwang meinen Zauberstab wie ein Schwert. »Ich besitze Magie und ich habe keine Angst, sie zu benutzen.«

Das Knurren vertiefte sich und die Wölfe kamen näher. Der nächstgelegene sah aus, als wolle er sich auf mich stürzen. Ich ging verschiedene Zaubersprüche im Kopf durch, um zu sehen, ob es irgendetwas gab, das mich vor einem Wolfsangriff retten konnte.

Ich zeigte meinen Zauberstab und sagte den ersten Zauberspruch, der mir einfiel. »Mutatio purpureus.«

Selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, dass das Fell der Wölfe lila war. Oje. Nicht der Verteidigungszauber, den ich mir erhofft hatte.

Der Wolf im Vordergrund begann, sich zu bewegen. Knochen knackten und Muskeln dehnten sich, bis ein völlig nackter Mann vor mir stand. Seine Haare – alle seine Haare – waren leuchtend lila.

»Was zur Hölle!«, rief er und fuhr sich mit der Hand durch seinen bunten Mopp.

»Wer bist du und warum verfolgst du mich?«, forderte ich und richtete meinen Zauberstab so bedrohlich wie möglich auf ihn.

»Mein Name ist Lucas Black. Wir wollen wissen, was du mit dem Sheriff gemacht hast«, knurrte er. »Wir wissen, dass er krank ist und du dafür verantwortlich bist.«

»Ich bin nicht verantwortlich«, beharrte ich. »Der Ältestenrat hat mich sogar gerade erst entlastet. Euer Anführer war dort. Frag Arthur.«

Lucas schien von dieser Nachricht überrascht zu sein. »Wyatt sagte, du bist das, was alle Opfer miteinander verbindet.«

»Wyatt hat das gesagt?« Wut kochte in mir hoch. »Es stimmt, dass ich bei jedem der Opfer war, aber ich habe sie nicht verflucht. Ich wüsste nicht einmal, wie das geht. Außerdem mag ich alle Beteiligten. Ich habe keinen Grund, ihnen zu schaden.« Ich behielt Bentleys lästige Angewohnheiten für mich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Vorliebe für Husten zu erwähnen, ohne den Mund zu bedecken.

»Ich habe den Sheriff so oft wie möglich besucht, weil ich mir Sorgen um ihn mache«, gestand ich. »Ich möchte vermeiden, dass ihm etwas Schlimmes zustößt. Er war einer der Lichtblicke …« Ich hielt inne, als ich merkte, dass ich zu viel gesagt hatte. Die Mitglieder des Rudels brauchten meine persönlichen Gefühle für Sheriff Nash nicht zu kennen. Ich hatte nicht einmal vor, sie vor mir selbst zugegeben.

Lucas grinste. »Du magst also den Sheriff?«

Ein anderer Wolf verwandelte sich in eine nackte Frau mit kurz geschnittenem lila Haar. »Du meinst, du magst ihn irgendwie oder du magst ihn?«

»Sind wir jetzt in der dritten Klasse?«, fragte ich und versuchte, nicht auf die riesigen Brüste der Frau zu starren. Wie konnte sie nur das Gleichgewicht halten? Okay, vielleicht waren wir tatsächlich in der dritten Klasse.

Ein weiterer nackter Mann tauchte dort auf, wo ein Wolf gehockt hatte. »Ich glaube, sie mag ihn wirklich. Ich habe gehört, sie hatten Sex in seinem Büro und das hat ihn in einen Wolf verwandelt.«

Meine Augen weiteten sich. »Wie bitte?! Das ist nicht passiert. Wer hat dir das erzählt?«

»Jemand aus dem Forensik-Team«, antwortete der Werwolf.

»Das … das ist irre«, stotterte ich. »Ich hatte noch nie Sex mit dem Sheriff. Ich habe ihn nicht einmal geküsst.«

»Aber du willst es«, beharrte die Frau. »Weil du ihn magst.«

»Okay, hört zu«, setzte ich an. »Es ist schon spät. Ich bin müde und möchte nach Hause. Ich habe euren Lieblingssheriff nicht mit meinem magischen Huhu verflucht, und inwieweit ich ihn mag, ist meine Sache, nicht eure. Habt ihr das verstanden?«

Die Werwölfe sahen sich an und zuckten mit den Schultern.

»Kannst du unsere Haare zuerst wieder in ihre normale Farbe zurückverwandeln?«, bat Lucas. »Ich will heute Abend nicht in der Bar ausgelacht werden.«

»Bei mir nicht«, entgegnete die Frau. »Ich mag die Farbe irgendwie.«

»Tut mir leid. Ich mache keine individuellen Zaubersprüche«, erklärte ich ihr. Ich richtete meinen Zauberstab auf sie und benutzte Rescindo, um ihre natürliche Farbe wiederherzustellen.

»Wenn wir herausfinden, dass du uns wegen des Sheriffs angelogen hast«, drohte Lucas, »kommen wir wieder.«

»Ihr könnt wiederkommen«, meinte ich, »aber ich werde nicht hier sein. Im Gegensatz zu euch hänge ich nachts nicht mitten im Wald herum.«

Mit diesen Worten stupste ich Candle an, mich nach Hause zu bringen. Sie galoppierte den Pfad hinunter und ließ die Wölfe weit hinter sich. Erst als wir wieder am Cottage ankamen, merkte ich, dass meine Hände zitterten.
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Ich war erschöpft, als ich mich am nächsten Morgen in das Büro von ›Vox Populi‹ schleppte. Ich fand Tanya und Bentley in Alecs Büro vor, die seine Abwesenheit beklagten.

»Das ist schlimmer als damals, als er ein Frosch war«, stöhnte Tanya.

»Natürlich ist es das«, nickte Bentley. »Als Frosch hatte er diese putzigen kleinen Reißzähnchen. Als verrückter Vampir sind seine Reißzähne geradezu furchterregend.«

»Seine kleinen Froschzähne waren süß«, machte ich mich bemerkbar und versuchte, die Tatsache zu vergessen, dass er in seiner Froschgestalt Zeit in meinem Schlafzimmer verbracht und mich nackt gesehen hatte. »Ist er schon mal zum wilden Vampir geworden?« Vielleicht hatte sein Zustand nichts mit dem des Sheriffs zu tun. Ein Zufall.

Tanya schüttelte vehement den Kopf. »Ganz und gar nicht. Alec Hale ist ein wahrer Gentleman.«

»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, bestätigte ich, »aber ich kenne ihn noch nicht sehr lange. Ich habe mich gefragt, ob er eine Bad-Boy-Vampir-Phase durchgemacht hat, bevor er seine Liebe zu maßgeschneiderten Anzügen und glänzenden Slippern entdeckt hat.«

»Er ist viel älter als ich«, fügte Tanya hinzu. »Ich muss zugeben, dass ich nicht viel über seine Geschichte weiß. Er redet nicht oft darüber.«

»Ich glaube, das ist der Grund, warum er Fantasy-Bücher schreibt«, vermutete Bentley. »Als eine Art, mit seiner Vergangenheit umzugehen.«

»Ein Bewältigungsmechanismus?«, fasste ich zusammen. Manche Leute tranken; Alec schrieb Bestseller, um seine Dämonen auszutreiben, nur dass er eigentlich selbst ein Dämon war.

»Du hast nur ›Die letzte Prophezeiung‹ gelesen«, belehrte mich Bentley. »Wenn du einige der anderen Bücher liest, wirst du verstehen, was ich meine.«

Jetzt war ich neugierig. Da fiel mir ein … »Die Widmung in ›Die letzte Prophezeiung‹ war jemandem namens Tatiana gewidmet. Wer war sie?« Marley hatte die Seite mit der Widmung bemerkt, die ich überlesen hatte, und fragte mich danach.

»Ich glaube, ich behalte das, was ich weiß, lieber für mich«, murmelte Tanya und begann, die Papiere auf Alecs Schreibtisch aufzuräumen.

»Tanya, du schiebst nur Papiere hin und her«, warf ich ein. »Sag mir, was du über Tatiana weißt. Ist sie diejenige, die vor ein paar Jahren mit einem Zentauren die Stadt verlassen hat? Die Frau, in die er und Sheriff Nash beide verliebt waren?«

Bentley hob eine dünne Elfenaugenbraue. »Wer hat dir das erzählt?«

»Linnea«, gestand ich. »Wyatt hat ihr immer alles erzählt, was mit seinem Bruder los war, als sie verheiratet waren.«

»Schade, dass Wyatt ihr nicht alles erzählt hat, was mit ihm los ist«, bedauerte Bentley. »Das hätte deiner Cousine eine Menge Herzschmerz erspart.«

»Wir reden hier nicht über Linnea«, kam ich auf das eigentliche Thema zurück. »Wir reden über die geheimnisvolle Tatiana.«

»Mach schon, Tanya«, drängte Bentley. »Sag es ihr.«

Ich schaute von Bentley zu Tanya. »Du verheimlichst etwas. Ich kann es spüren.«

Tanya legte ihre Fingerspitzen auf den Schreibtisch und atmete scharf ein. »Tatiana ist meine Nichte.«

»Deine Nichte?«, antwortete ich. »Sie ist eine Fee?«

Tanya nickte langsam. »Ich fühle mich ein bisschen verantwortlich für das ganze Debakel, um ehrlich zu sein. Ich war diejenige, die sie Alec vorgestellt hat.«

»Das ist nicht die ganze Geschichte«, wusste Bentley. »Gib dir nicht die Schuld daran, Tanya. Du weißt ganz genau, dass Tatiana über Feenmagie verfügte.«

»Verfügen nicht alle Feen über Feenmagie?«, fragte ich. »Außer ehemalige Sträflinge.« Feen wie Robina Mapperton, die neue Besitzerin des Snips-n-Clips, wurden ihrer Feenmagie beraubt, wenn sie wegen schwerer Verbrechen verurteilt wurden.

»Bentley meint, dass sie die Feenmagie auf unethische Weise benutzt hat«, erzählte Tanya. »Sie mochte Alec, aber noch mehr gefiel ihr die Vorstellung, ihn um sie kämpfen zu sehen. Sie hat den Sheriff und Alec gegeneinander ausgespielt.« Tanya presste ihre Lippen aufeinander. »Ich bin nicht stolz auf ihr Verhalten. Es war vernünftig, dass sie die Stadt verlassen hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Wissen sie, dass sie Magie bei ihnen angewendet hat?«

»Das tun sie«, bestätigte Tanya. »Und ich glaube, diese Erfahrung war für beide demütigend.«

»Warum hassen sie sich dann immer noch?«, hakte ich ein. »Wenn keiner von ihnen wirklich in sie verliebt war?«

»Aber sie glaubten, dass sie es waren«, brachte Bentley vor. »Die Gefühle, die sie erlebten, fühlten sich echt an. Die Liebe, die Eifersucht, die ultimative Demütigung. Man darf die Macht der Magie nicht unterschätzen.«

»Das ist ja furchtbar«, seufzte ich. »Hast du noch Kontakt zu Tatiana?«

Tanyas Miene verfinsterte sich. »Habe ich nicht, obwohl meine Schwester mich gelegentlich auf dem Laufenden hält. Ich ertrage die Informationen im Stillen. Sollte sie jemals wieder in Starry Hollow mit den Flügeln flattern, werde ich die Erste sein, die dafür sorgt, dass ihr der Pass entzogen wird.«

»Was ist mit dem Zentauren?«, wollte ich wissen. »Ist sie noch bei ihm?«

»Nein, sie hatte ihn ziemlich schnell satt«, wusste Tanya. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie in Asien mit einem anderen paranormalen Liebhaber zusammen ist.«

»Es ist schwer vorstellbar, dass Sheriff Nash oder Alec von einer Fee ausgenutzt wurden«, meinte ich. »Dafür scheinen sie beide zu klug zu sein.«

»Tatiana ist eine begabte Fee«, bemerkte Tanya mit der Andeutung eines Lächelns. »Das liegt in der Familie.«

»Aber du hast dich für das Licht entschieden und sie für die Dunkelheit«, fügte Bentley hinzu.

»Ich glaube nicht, dass sie es sich ausgesucht hat, eher hat es sie ausgesucht«, schränkte Tanya ein. »Sie war von Anfang an eine Unruhestifterin, fürchte ich. Ich hätte sie nie mit Alec bekannt machen dürfen.«

Ich klopfte Tanya auf die Schulter. »Das ist vor Jahren passiert und beide Männer haben offensichtlich keine Nachwirkungen davongetragen, abgesehen davon, dass sie einander verabscheuen. Das war bei der ganzen Werwolf-gegen-Vampir-Sache ohnehin vorprogrammiert.«

»Du bist sehr lieb, Ember«, erwähnte Tanya. »Ich weiß das zu schätzen.« Sie richtete ihren besorgten Blick auf mich. »Um dich mache ich mir jetzt Sorgen.«

»Was meinst du?«, fragte ich.

Sie räusperte sich. »Nun, es scheint, dass beide Herren eine Vorliebe für dich an den Tag legen.«

»Eine Vorliebe für mich? Sind wir in einem Jane-Austen-Roman?« Denn damit wäre ich vollkommen einverstanden, trotz der albernen Hauben.

»Sie mögen dich beide«, platzte Bentley heraus. »Da, ich habe es ausgesprochen. Bei den Göttern, es ist, als würde man eine Tierdokumentation über Paarungsrituale sehen. Können wir jetzt aufhören, so zu tun, als würden wir es nicht bemerken?« Er warf Tanya einen anklagenden Blick zu.

Ich zögerte. Ich wollte die Dinge, die Alec zu mir gesagt hatte, nicht zugeben. Sie waren viel zu persönlich. Stattdessen sagte ich: »Der Sheriff mag mich nicht auf diese Weise. Ich bin eher so etwas wie eine kleine Schwester.«

»Wenn Sheriff Nash meine Schwester so ansehen würde, wie er dich ansieht, würde ich sie für die nächsten fünf Jahre wegsperren«, meinte Bentley unverblümt.

»Okay, zunächst einmal ist das sexistisch. Warum sollte deine Schwester weggesperrt werden, weil ein Mann sie attraktiv findet? Zweitens, du hast eine Schwester? Wie konnte ich das nicht wissen?« Und ich dachte schon, Bentley wäre der nervige Bruder, den ich nie hatte. Mir war nicht bewusst, dass die Stelle schon besetzt war. Ich war ein bisschen enttäuscht.

»Seine Schwester heißt Eloise und lebt in Elf Haven«, klärte mich Tanya auf. »Sie besucht dort die Universität.«

»Studiert sie Journalismus?«, erkundigte ich mich.

»Magische Technik«, erläuterte Bentley. »Sie bastelt gerne.«

»Schön für sie«, kommentierte ich. Innerlich seufzte ich vor Erleichterung, dass ich das Gespräch von mir ablenken konnte. Ich hatte in den besten Zeiten eine große Klappe und wollte Alecs Angestellten nicht verraten, dass er auf mich stand, besonders jetzt, wo er so verletzlich war.

»Haben du und Deputy Bolan neue Spuren entdeckt?«, fragte Bentley. »Der Fluch scheint mit jedem neuen Opfer schlimmer zu werden.«

»Ich habe mich gestern Abend mit dem Ältestenrat getroffen«, gestand ich. »Wahrscheinlich wollen wir ein größeres Netz auswerfen. Anstatt uns auf die konkreten Opfer zu konzentrieren, sollte man an Bewohner denken, die in letzter Zeit einen Verlust erlitten haben. Magieanwender, die vielleicht wütend auf die Welt sind und aus Wut oder Frustration Chaos anrichten.«

»Das ist ein interessanter Gedanke«, nickte Tanya. »Ich kenne eine ziemlich grausame Geschichte.«

»Und wir haben keinen Artikel darüber gebracht?«, fragte Bentley verärgert.

Tanya schüttelte den Kopf. »Nicht diese Art von Geschichte. Ihr Name ist Daffodil. Ich kenne sie vom Bauernmarkt.« Die Fee schaute mich an. »Sie ist eine von euch. Du solltest vielleicht mit ihr sprechen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Eine tragische Geschichte mit ihrer Vertrauten.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach ich.

»Ich sollte mich beeilen, wenn ich Alec noch vor meinem Friseurtermin besuchen will«, überlegte Tanya laut. »Ich werde auf dem Weg zum Büro des Sheriffs bei der Blutbank vorbeischauen und ihm einen schönen, kräftigen Blutshake mitbringen.«

»Das klingt … eklig«, merkte ich kopfschüttelnd an. »Aber ich denke, er wird es lieben.«

»Ich hoffe, er kommt bald wieder zu sich«, hoffte Tanya. »Die Zeitung braucht ihn.«

»Außerdem hat er einen Abgabetermin für sein Buch«, wusste Bentley. »Ich habe es in seinem Kalender gesehen.«

Tanya schnippte mit den Fingern. »Du hast recht. Ich muss das im Auge behalten.«

»An welchem Buch arbeitet er?«, hakte ich nach. »Ein weiteres Buch aus der Reihe ›Die letzte Prophezeiung‹?«

»Ich weiß nicht«, erwähnte Tanya. »Er war sehr geheimnisvoll mit dieser Sache.«

»Typisch Alec. Er schleicht herum und schreibt geheime Bücher.«

»Ich werde den Artikel, den ich schreibe, zu Ende bringen«, verkündete Bentley. »Jemand muss ja diese Zeitung am Laufen halten, während unser furchtloser Anführer inhaftiert ist.«

»Wie geht es eigentlich Meadow?«, wandte ich mich an ihn. »Hat sich zwischen euch beiden Turteltäubchen alles geklärt?«

Er hob sein Kinn ein wenig an. »Das hat es tatsächlich. Ich lade sie heute Abend zum Essen ein.«

»Das freut mich.«

Er öffnete den Mund, als wäre er bereit für eine bissige Antwort. »Ach ja?«

»Natürlich freut es mich. Ich mag es nicht, wenn es dir schlecht geht, Bentley. Das macht die ganze Stimmung im Büro kaputt.«

»Dein Wohlbefinden hängt also wirklich von meinem Glück ab.«

Ich verschränkte meine Arme. »Ist es dir lieber, wenn ich dich gnadenlos verspotte? Ich kann es mit den besten Spöttern aufnehmen.«

Bentley winkte ab. »Danke für den freundlichen Hinweis.« Er ging zurück zu seinem Schreibtisch, bevor ich noch mehr sagen konnte.

Ich verweilte in Alecs Büro und wünschte, ich könnte ihm irgendwie helfen. Ich setzte mich hinter seinen Schreibtisch und tippte auf seine Tastatur. Wenn ich seine Buchinformationen finden könnte, könnte ich dem Verleger vielleicht mitteilen, dass er sich verspäten würde.

Der Bildschirm leuchtete auf und ich durchsuchte das Dateiverzeichnis nach den letzten Speicherungen. Ich klickte auf die Datei mit der Bezeichnung A.B. Ellis. Vielleicht war das sein Kontakt im Verlagsbüro.

Die Datei öffnete sich und ich las die erste Seite, die einen Titel und eine Zusammenfassung des Buches enthielt. ›Die schamlose Hexe‹ von A.B. Ellis. Als ich weiterlas, fiel mir die Kinnlade herunter. Das Buch handelte von einer verbotenen Romanze zwischen einem jahrhundertealten Vampir und einer noch frischen Hexe. Ich fächelte mir Luft zu, als ich den Rest der Zusammenfassung las. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass A.B. Ellis das Pseudonym von Alec war. Er konnte seine Identität verschleiern, aber nicht seinen Stil. Ich erkannte ihn leicht wieder, nachdem ich ›Die letzte Prophezeiung‹ gelesen hatte.

»Alec, du frecher Vampir«, murmelte ich, während ich der Versuchung widerstand, weiterzulesen, und schloss die Datei. Laut seines Kalenders war der Abgabetermin noch zwei Wochen entfernt. Bis dahin sollte es ihm besser gehen. Das musste es einfach.

Bentley steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Hast du nicht gesagt, du wolltest zu Daffodil fahren?«

Ich schaltete den Computer aus, bevor Bentley herüberkam, um zu sehen, was ich da tat. »Ja, ja. Ich gehe jetzt. Dräng’ mich nicht.«

Er warf mir einen neugierigen Blick zu, bevor er wieder zu seinem Schreibtisch verschwand. Ich versuchte, die Zusammenfassung des Buches aus meinem Kopf zu verdrängen. Alec war schon tödlich attraktiv. Das Letzte, was ich brauchte, war ein heißer Liebesroman, in dem wir beide die Hauptrolle spielten.

Ich stieß einen sexuell frustrierten Atemzug aus und verließ das Büro.
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Daffodil lebte auf einer Burstberry-Farm am nordwestlichen Stadtrand. Das weiße Bauernhaus hatte ein Giebeldach und eine großzügige Veranda mit zwei roten Schaukelstühlen. Die Umgebung war genauso malerisch wie das Haus selbst. Die Felder erstreckten sich vom Haus aus in alle Richtungen – eine Oase der Ruhe.

Daffodil erschien am Horizont mit einem breitkrempigen Hut und Gartenhandschuhen. Weißes Haar lugte unter dem Hut hervor. Sie lächelte nicht, als sie mich in der Einfahrt entdeckte.

»Hast du dich verlaufen?« Daffodil zog ihre Handschuhe aus und steckte sie in den hinteren Teil ihres Hosenbundes.

»Heute nicht. Das ist ein tolles Haus«, erwiderte ich. »Ich habe solche Bauernhäuser bisher nur im Fernsehen gesehen.«

Daffodil betrachtete den ruhigen Ort. »Er hat seine Reize. Magst du Burstberrys?«

»Was gibt es da nicht zu mögen?«

»Ich baue hier zwanzig verschiedene Sorten an«, erzählte sie.

Ich starrte sie ungläubig an. »Es gibt zwanzig verschiedene Sorten von einer Beere?«

Dieses Mal lächelte sie. »Mehr als das. Ich baue hier nur zwanzig an. Einige Sorten sind neuer als andere. Meine Familie hat vor Jahren mit Heartland und Jubilee angefangen und dann expandiert.«

»Das klingt nach viel Arbeit.«

»Das ist es. Wir pflücken die Beeren von Hand.«

Meine Augenbrauen hoben sich. »Du benutzt nicht einmal Magie?«

Daffodil lachte. »Natürlich benutzen wir Magie. Wir sind ja keine kompletten Heiden.«

»Liefert ihr auch lokal?« Mir kam Tanyas Hinweis auf den Bauernmarkt in den Sinn.

»Wir beliefern alle paranormalen Städte im Südosten der Vereinigten Staaten«, bestätigte sie stolz. »Aber ich habe das Gefühl, dass du nicht hier bist, um mit mir über meine Beeren zu reden.« Sie fächelte sich mit ihrem Hut Luft zu. »Wo sind meine Manieren? Kann ich dir eine Erfrischung bringen? Komm, setz dich auf die Veranda, wo es kühler ist.«

Ich folgte ihr auf die einladende Veranda und setzte mich in einen der roten Schaukelstühle.

»Wie wäre es mit einer Burstberry-Limonade?«, schlug sie vor. Sie ließ ihren Hut auf die Veranda fallen und wischte sich die Stirn.

»Klingt toll.«

Daffodil verschwand im Haus und kam eine Minute später mit zwei Gläsern zurück. Ich nahm neugierig einen Schluck. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde.

»Die ist köstlich«, lobte ich.

»Danke. Das ist ein Familienrezept, das von Generation zu Generation weitergegeben wird.« Sie setzte sich in den Schaukelstuhl daneben. »Jetzt weiß ich, warum du mir bekannt vorkommst. Ich habe dich beim letzten Treffen des Hexenzirkels gesehen. Du bist die Rose-Hexe.«

»Ember.«

»Und wie gefällt dir das Leben in Starry Hollow bis jetzt, Ember?«

»Es wird nie langweilig.«

Sie begann sanft zu schaukeln und nippte an ihrem Getränk. »Ich habe gehört, du hast eine Tochter.«

»Ja, Marley. Sie ist zehn.«

Daffodil strahlte. »Wie aufregend. Sie wird nächstes Jahr ihre Magie entfalten.«

»Hoffentlich. Sie ist sehr aufgeregt. Hast du Kinder?«

Ihr Blick trübte sich. »Leider nicht. Ich hätte gerne ein paar Hexen und Zauberer auf dem Hof herumlaufen sehen, aber unsere wundersame Göttin hatte andere Pläne.«

»Bist du verheiratet?«

»Nein.« Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Das Fehlen eines Zauberers in meinem Leben war ein großer Teil des Problems.«

»Das nervt.«

»Du hast einen Ehemann verloren, wenn ich mich recht erinnere. Das ist auch schlimm.«

Ich nickte. »Ein Unfall. Er war Lkw-Fahrer.«

»Eine Schande. Deine Eltern. Dein Mann. Alle tot. So viele Tragödien auf der Welt. Da fragt man sich, warum wir uns die Mühe machen.«

»Was stört dich daran?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz egal, was. An manchen Tagen lohnt es sich nicht, den Umhang anzuziehen.«

»Kanntest du meine Eltern?«

»In der Tat.« Sie trank den Rest ihrer Limonade aus und stellte das leere Glas auf dem Boden neben dem Stuhl ab. »Wunderbare Leute. Sie hatten etwas Besseres verdient.«

»Das höre ich ständig.«

»Was meinst du damit?«

»Dass die Leute etwas Besseres verdienen, als sie bekommen«, erklärte ich.

»Du bist viel zu jung für diese Einstellung. Also, wie kann ich dir helfen, Ember? Ich nehme an, du bist nicht hier, um über die Übel der Welt zu sprechen, so angenehm das auch ist.«

»Ich schreibe einen Artikel für ›Vox Populi‹ über einige aktuelle Aktivitäten in der Stadt.«

Sie runzelte die Stirn. »Welche Art von Aktivitäten?«

»Die schlimmsten Ängste der Leute werden wahr«, ergänzte ich.

»Warum sollte ich etwas darüber wissen?«

Ich zögerte. »Ich habe gehört, dass eine deiner schlimmsten Befürchtungen vor Kurzem wahr geworden ist. Ich würde gerne erfahren, ob es damit zusammenhängt.«

Daffodils Lippen bildeten eine dünne Linie. »Ich nehme an, du meinst Miss Tiddlywinks.«

Ihre Katze hieß Miss Tiddlywinks? »Deine Vertraute«, begann ich. »Ich habe gehört, dass sie ein tragisches Ende genommen hat.«

Daffodils Augen quollen über vor Tränen. »In der Tat, das hat sie. Ich erhole mich immer noch davon, nicht, dass ich mich jemals ganz davon erholen werde. Sie war meine Welt. Meine engste Gefährtin.«

»Würdest du mir bitte erzählen, was vorgefallen ist, wenn es nicht zu schwierig ist?«

Daffodil hatte Mühe, zu sprechen. »Wir … wir waren draußen auf dem Feld, wie immer. Miss T begleitete mich immer bei meinen täglichen Aufgaben. Wir hatten die besten Unterhaltungen.« Sie hielt inne und dachte an diesen Augenblick zurück.

»Hat deine Vertraute mit dir gesprochen?«

»Telepathisch«, erklärte sie. »Hast du schon einen Vertrauten, Ember?«

»Nein. Ich habe einen Hund. Einen Yorkshire-Terrier.« Und PP3 war definitiv nicht mein Vertrauter. Es gab Tage, an denen ich mir nicht einmal sicher war, ob er mich erkannte.

»Ein Hund«, wiederholte sie. »Wie interessant. Spricht er mit dir?«

»Nur durch die Kraft des Jammerns und Bellens.«

»Ich hoffe, dass du eines Tages so viel Glück haben wirst wie ich«, meinte Daffodil. »Miss T hat alle anderen Vertrauten in den Schatten gestellt.«

»War sie krank?«

»Nein. In mancher Hinsicht wäre das vielleicht besser gewesen.« Sie räusperte sich. »Wir waren draußen auf dem Feld und ich habe drei Raubvögel über uns fliegen sehen.«

»Ist das ungewöhnlich?«

Sie schüttelte ihren weißen Kopf. »Nicht wirklich. Wir haben viele kleine Nagetiere auf den Feldern, die sie anlocken. Vor ein paar Jahren hatten wir einen Vorfall, bei dem ein Vogel Miss T gejagt hat, aber sie konnte ins Haus entkommen.«

Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. »Aber nicht dieses Mal?«

Daffodil schloss ihre Augen und versuchte, sich zu sammeln. »Es kam so unerwartet. Ich weiß nicht, warum sie hinter ihr her waren, besonders, weil ich doch dabei war. Ich hatte meinen Zauberstab nicht griffbereit, obwohl ich auch keine Zeit gehabt hätte, zu reagieren. Es ging einfach alles viel zu schnell.«

»Einer der Vögel hat sie mitgenommen?«, vermutete ich.

Daffodil nickte und kämpfte mit den Tränen. »Er hat sie mit seinem Schnabel am Genick gepackt und ist mit den anderen beiden Vögeln davongeflogen.« Sie hielt sich mit der Hand den Mund zu, als sie zu schluchzen begann.

»Es tut mir wirklich leid, Daffodil. Das ist furchtbar. Hast du sie jemals gefunden?«

Sie nickte. »Ich habe sie auf der Farm begraben. Dann begann ich, meinen Zauberstab immer bei mir zu tragen. Vergangene Woche sind die Vögel wieder aufgetaucht. Ich tötete alle drei, kochte und aß sie.«

»Du … hast sie gegessen?«

»Sogar ihre Herzen«, bestätigte sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Das nennt man, einen Feind besiegen.«

Ich saß ganz still da und war für einen Moment wie betäubt. Ich machte mir eine geistige Notiz, mich nie mit Daffodil anzulegen. Sie war härter, als ihr Name vermuten ließ.

»Wie kommst du mit dem Tod von Miss T zurecht?«

»Ich war ein Wrack, bis ich meine Rache erhielt«, gab sie zu. »Seitdem geht es mir jeden Tag ein bisschen besser.«

»Ich schätze, das war dein schlimmster, wahr gewordener Albtraum.« Ein eindeutiges Motiv dafür, dass andere den gleichen Herzschmerz erleben sollten.

Ihre Antwort überraschte mich. »Nein, das war es ganz sicher nicht.«

»Warum nicht?« Was könnte schlimmer sein?

»Meine schlimmste Angst war nicht, dass meine Vertraute von einem Raubvogel entführt wird«, antwortete sie.

»Hatte es in irgendeiner Weise mit dem Tod von Miss T zu tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war eigentlich das Gegenteil. Wenn mir vor Miss T etwas zustoßen würde, wollte ich nicht, dass sie allein gelassen wird. Wir hatten eine so starke Verbindung.« Sie zögerte. »Ich hatte auch die irrationale Angst, dass sie mir das Gesicht abfressen würde, wenn niemand schnell genug meinen Körper entdeckte.«

»Das ist verständlich.« Tatsächlich erschauderte ich innerlich.

»Ich hasste den Gedanken, sie zurückzulassen«, fuhr Daffodil fort. »Ich hatte immer wieder einen Traum, in dem sie allein im Bauernhaus nach mir miaute. Sie verstand nicht, wohin ich gegangen war. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich hätte sie im Stich gelassen.«

Wenn ich Daffodil jetzt beobachtete, konnte sie auf keinen Fall für den Albtraumfluch verantwortlich sein. Ihr Kummer und ihr Schmerz waren nach innen gerichtet, nicht nach außen.

»Ich bezweifle, dass sie das gedacht hätte. Sie wusste, wie sehr du sie liebst.«

Sie schlang ihre Arme um sich. »Ich schätze, ich muss mir keine Sorgen mehr über diesen Albtraum machen.«

Ihre Bemerkung brachte mich auf eine Idee. »Du musst doch Montague kennen. Er ist ein Zauberer – der, der seine Frau vor sieben Jahren verloren hat.«

Daffodil nickte undeutlich. »Ja, natürlich. Ich habe ihn aber schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«

»Das ist keine Überraschung. Er bleibt lieber zu Hause, es sei denn, er ist …« Ich hätte fast ›betrunken‹ gesagt. »Es sei denn, er ist in der Stimmung, gesellig zu sein.«

»Versuchst du, mich zu einem Date zu überreden? Denn der Besen ist abgeflogen.«

»Kein Date«, versprach ich. »Obwohl ich nicht der Meinung bin, dass es für dich zu spät ist. Du bist in Topform und würdest dich bestimmt über etwas Gesellschaft freuen.«

»Auf dem Bauernhof ist es manchmal einsam«, gab sie zu.

»Montagues Frau hatte eine Vertraute namens Libby. Sie ist sehr süß. Ich glaube, sie wäre an einem Ort wie diesem glücklicher. Montague war zu sehr mit seinem eigenen Kummer beschäftigt, um sich richtig um Libby zu kümmern. Sie benötigt Liebe und Zuneigung.«

Daffodil wirkte nachdenklich. »Meinst du, er würde sie abgeben? Immerhin ist es seine letzte irdische Verbindung zu seiner Frau.«

»Ich glaube, er fühlt sich schuldig, weil er sich nicht genug um sie gekümmert hat, aber auch, weil er glaubt, Libby aufzugeben bedeutet, seine Frau aufzugeben. Wenn du die Katze aufnimmst, könnte das Montague helfen, endlich weiterzukommen.«

»Ich wäre bereit, Libby kennenzulernen«, bestätigte die ältere Hexe. »Ich denke, wir sollten sehen, ob wir uns verstehen, bevor ich mich auf eine neue Mitbewohnerin festlege.«

»Ich stimme dir hundertprozentig zu«, nickte ich. »Ich werde mit Montague sprechen und sehen, wann ein guter Zeitpunkt für deinen Besuch ist. Ich hoffe, es klappt.« Es wäre schön, wenn aus all dem etwas Positives entstehen würde.

»Danke, Ember«, meinte sie. »Ich auch.«


KAPITEL FÜNFZEHN


Linnea überzeugte Wyatt schließlich davon, seinem Bruder einen Besuch abzustatten. Sie wollte ihn nicht begleiten, weil sie befürchtete, dass er zu viel in die Sache hineininterpretieren könnte, also stimmte ich zu, an ihrer Stelle zu gehen und dafür zu sorgen, dass Wyatt sich benahm.

»Bruder, was hast du für große Zähne.« Wyatt kniete sich hin und schaute durch die Zellentür auf den eingesperrten Wolf.

»Du verhöhnst ihn?«, fragte ich. »Ist das klug?«

Wyatt zuckte mit den Schultern. »Niemand hat mich je als schlau bezeichnet.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Bruder. »Wie kommst du da drin klar, Granger?«

Der Wolf senkte seinen Kopf.

»Ich sage es nur ungern, aber ich bin froh, dass du da drin bist und nicht ich«, begann Wyatt. »Andererseits wissen wir beide, dass ich unsere wahre Natur liebe. Mein Albtraum wäre ein vollkommen anderer.«

Der Wolf legte den Kopf schief, als würde er gerne mehr hören.

»Oh, das weißt du ganz genau, Bruder. Schau mich nicht mit diesem Welpenblick an.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir wissen beide, dass es bedeuten würde, Linnea hätte sich in einen anderen verliebt.«

Ich stand schweigend daneben.

»Wie lange, glaubst du, wird er so festsitzen?«, wandte sich Wyatt an mich. »Wann wird der verdammte Fluch nachlassen?«

»Das wissen wir nicht«, gestand ich. »Bei den anderen hat er schnell nachgelassen. Es ist eigenartig, dass er bei Alec und deinem Bruder länger anhält.«

»Sie müssen die falsche Hexe verärgert haben«, murmelte Wyatt und wandte sich wieder dem Wolf zu. »Vielleicht ein schlechtes Date, Bruder?«

»Ich glaube nicht, dass sie jemand Bestimmten verärgert haben. Es scheint eher zufällig zu sein.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihn dafür zu schimpfen, dass er dem Rudel erzählt hatte, es wäre meine Schuld.

»Was tut der Hexenzirkel dagegen?« Wyatt drehte sich schnell zu mir um. »Das muss das Werk einer Hexe oder eines Zauberers sein.«

Meine Augen weiteten sich. »Nicht unbedingt. Außerdem, woher soll ich wissen, was der Hexenzirkel auf höchster Ebene beschließt? Ich bin ja nicht gerade die Verantwortliche.«

»Du bist eine Rose«, antwortete er einfach.

Deputy Bolan kam mit einem Tablett mit rohem Fleisch in den Raum. »Abendessen für den Sheriff.«

Wyatt schnupperte an dem Essen. »Riecht gut.«

Bei dem Anblick fuhr mein Magen Achterbahn. »Lecker.«

Der Deputy benutzte eine Zange, um das Stück Fleisch durch das vergitterte Fenster zu werfen. »Entschuldige die mangelnde Präsentation, Sheriff.«

Der Wolf schnupperte an dem Fleisch, bevor er sich abwandte. Er ließ sich auf den Bauch fallen und stützte seinen Kopf auf seine Vorderpfoten.

»Das ist ungewöhnlich«, meinte Wyatt. Er warf dem Deputy einen fragenden Blick zu. »Warum isst er nicht?«

Deputy Bolan zuckte mit den Schultern. »Er hat immer weniger gegessen. Deshalb fahren wir heute die großen Geschütze auf. Ich schätze, er ist depressiv und hat seinen Appetit verloren.«

Wyatt dachte darüber nach. »Granger hat seinen Appetit verloren? Das wäre das erste Mal.« Er beobachtete seinen Bruder aufmerksam durch das Fenster. »Hey Kumpel, du brauchst deine Kraft, vor allem, um deine Wolfsgestalt so lange aufrechtzuerhalten. Du musst essen, Bruder.«

Ich kniete mich neben Wyatt und schaute in den Raum. Die Augen des Wolfes waren geschlossen. »Sheriff, kannst du mich hören?«

Keine Reaktion. Seine Ohren spitzten sich nicht einmal, wie sie es sonst bei meiner Stimme taten.

Ich wandte mich wieder an die anderen. »Ich glaube, er könnte krank sein.«

Der Deputy quetschte sich zwischen uns. »Du könntest recht haben, Ember.« Er zückte sein Handy. »Ich rufe das Büro des Heilers an und hole Cephas her.«

»Er ist ein Druide«, erklärte mir Wyatt. »Einer der Heiler in der Stadt.«

»Ja, ich erinnere mich.«

Der Deputy steckte sein Telefon weg. »Cephas ist auf dem Weg.«

»Was ist mit Alec?«, fragte ich. »Hat er irgendwelche Anzeichen von Krankheit gezeigt?«

»Nicht, dass ich es bemerkt hätte. Du kannst gerne nach ihm sehen.«

Ich zögerte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich Alec sehen wollte, zumal er mich ausdrücklich gebeten hatte, ihm fernzubleiben. Ich fühlte mich gezwungen, seinen Anweisungen zu folgen. Das war sehr ungewöhnlich für mich. Andererseits befolgte ich normalerweise auch keine Befehle von jemandem, der Zähne als Waffen besaß.

»Ich überlasse es dir«, seufzte ich. »Ich würde gerne sehen, was der Heiler für Sheriff Nash tun kann.«

Wyatt wackelte mit den Augenbrauen. »Du magst meinen Bruder, was? Ich glaube, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

Ich blickte Wyatt an. »Ich bin nichts weiter als eine besorgte Bürgerin.«

Wyatt musterte mich. »Ja. Die Sorge ist in dein hübsches Gesicht geschrieben. Das Gesicht deiner Mutter, nehme ich an. Du hast nicht den Blick einer Rose.«

Ich wurde stutzig. »Ja, ja. Das hat man mir gesagt.«

Es dauerte nicht lange, bis der Druide erschien. Er war ein stämmiger Mann mit einer glänzenden Glatze. Er trug einen braunen Mantel und Schuhe, die an Mokassins erinnerten.

»Cephas, danke, dass du so schnell gekommen bist«, grüßte der Deputy.

Der Druide sah mich überrascht an. »Das Rose-Mädchen?«

Ich nickte.

»Willkommen zu Hause«, meinte er und eilte an mir vorbei zu der versiegelten Tür. »Du musst mich hineinlassen, Deputy Bolan. Ich kann niemanden von der anderen Seite einer Tür aus heilen. Ich bin gut, aber nicht so gut.«

»Ja, natürlich.« Der Deputy entriegelte die Tür und öffnete sie weit genug, damit der Heiler hindurchschlüpfen konnte, nicht weit genug, dass der Wolf einen Versuch unternommen hätte, zu entkommen. Er wirkte viel zu schwach und desinteressiert.

Drei Gesichter pressten sich nebeneinander und versuchten, den Druiden bei der Arbeit zu beobachten. Ich hatte noch nie einen Heiler in Aktion gesehen, also beobachtete ich ihn sowohl mit Faszination als auch mit echter Sorge. Zuerst fuchtelte er mit den Händen über den Wolf, ohne ihn zu berühren. Dann murmelte er eine Beschwörungsformel, während er seine Handflächen auf den Rücken des Wolfes presste.

»Wie lautet die Diagnose?«, erkundigte sich Wyatt. »Wird er überleben?«

»Er war zu lange in seiner Wolfsform«, resümierte der Druide und strich mit den Händen durch das Fell des Wolfes. »Sein Körper kommt damit nicht zurecht. Sein System bricht zusammen.«

»Was können wir tun?«, hakte ich nach.

»Ich mache das«, verkündete Cephas und konzentrierte sich auf den Sheriff. »Damit sollte es klappen. Jetzt seid bitte still und lasst mich arbeiten.«

Wir schwiegen und beobachteten den Druiden, wie er weiter sang und mit seinen Händen über den Körper des Wolfes strich. Ich verstand die Worte nicht, obwohl ich erkannte, dass sie sich von der Sprache der Hexen unterschieden.

Das dichte Wolfsfell wich zurück und der vierbeinige Körper verformte sich, sodass der Sheriff in Fötusstellung auf dem Boden lag. Er zitterte und ich lief los, um eine Jacke zu holen, die ich an einem Haken hängen gesehen hatte.

Ich kehrte schnell zurück und reichte Cephas die Jacke. »Wird er wieder gesund?«

Der Druide bedeckte den nackten Körper des Sheriffs. »Ja, ich glaube schon.« Er warf einen Blick auf den Deputy. »Wir sollten ihn jetzt an einen bequemeren Ort bringen.«

»Bin schon unterwegs«, antwortete Deputy Bolan.

»Was ist mit Alec?«, erkundigte ich mich.

Cephas senkte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie ich ihm helfen könnte. Ich müsste nahe genug herankommen, um ihn zu berühren.«

Es musste einen Weg geben. Wir konnten den Sheriff nicht heilen und Alec verkümmern lassen. »Was wäre, wenn der Hilfssheriff ihn betäubt? Dann kannst du hinein und versuchen, ihn zu heilen.«

Deputy Bolan tauchte mit zwei Trollen auf, die eine Bahre zwischen sich hielten. Sie hoben den Sheriff darauf und trugen ihn aus der Zelle.

»Wo lässt du ihn hinbringen?«, wollte ich wissen.

»Oben ist ein Bett. Dort kann er sich ausruhen, bis er wieder nach Hause gehen kann.«

Cephas stand auf und wischte sich die Hände ab. »Kannst du dabei helfen, den Vampir bewusstlos zu machen?«

Der Kobold grinste. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

Ich begleitete den Druiden und den Deputy zu Alecs benachbarter Zelle. Deputy Bolan holte das gleiche Betäubungsgewehr hervor, das der Sheriff benutzt hatte, um Alec in der Zeitungsredaktion zu überwältigen.

»Wie willst du durch diesen schmalen Schlitz einen genauen Schuss platzieren?«

Der Deputy schüttelte enttäuscht den Kopf. »Oh, ihr Kleingläubigen. Ich bin für diese Art von Dingen ausgebildet.«

»Um auf Gefangene in ihren Zellen zu schießen?«, fragte ich ungläubig.

Deputy Bolan verdrehte seine Augen. »Ich meinte schwierige Schüsse.« Er klopfte an die Tür und zog einen Trittschemel heran, damit er durch den Schlitz spähen konnte. »Hallo, Alec.«

»Deputy«, kam Alecs herzliche Stimme.

»Ich werde auf dich schießen müssen. Cephas glaubt, dass er dich heilen kann, aber du musst bewusstlos sein.«

Alecs Seufzer war kaum hörbar. »Ich verstehe. Tu, was du tun musst.«

»Ich bin hier«, meldete ich mich und achtete darauf, den Kobold nicht vom Schemel zu schubsen. »Ich passe auf, dass er keine krummen Dinger dreht.«

Deputy Bolan starrte mich an. »Was glaubst du denn, was ich in dieser Situation für krumme Dinger drehen könnte?«

»Ich habe keine Ahnung. Das ist alles neu für mich.«

»Ziele auf die Brust«, forderte Alec und ich hörte ein Rascheln. »Die Wirkung wird dann schneller eintreten.«

»Danke«, meinte Deputy Bolan, zielte und feuerte das Betäubungsmittel ab.

Ich hielt den Atem an und wartete darauf, den Aufprall eines Körpers auf dem Boden zu hören. Als es passierte, zuckte ich zusammen.

»Er hat sich doch nicht verletzt, oder?«, fragte ich.

»Er ist ein Vampir«, antwortete Deputy Bolan. »Er kann sich schnell von körperlichen Verletzungen erholen.« Der Deputy schloss die Zelle auf und Cephas ging hinein, um seinen Druidenzauber zu wirken.

Deputy Bolan griff nach der Tür, um sie zu schließen, aber ich hielt ihn auf.

»Wir wollen Cephas doch nicht einsperren. Was ist, wenn es ein Problem gibt?«, äußerte ich meine Bedenken

»Gut«, schnaubte der Hilfssheriff. »Ich werde nach dem Sheriff sehen. Bring Alec nach oben, wenn das erledigt ist, vorausgesetzt, er ist bei Bewusstsein und geheilt.«

Ich nickte, meinen Blick auf den Druiden gerichtet. Was für eine erstaunliche Fähigkeit. Ich hatte keine Ahnung, was Cephas tat, aber es sah beeindruckend aus. Als Alec sich rührte, versteifte sich mein Körper. Was, wenn er immer noch in seinem Zustand war und sich Cephas schnappte? Wie sollte ich ihm dann helfen?

Meine Befürchtungen waren unnötig. Als Alec sich endlich aufsetzte, erkannte ich den smarten Chefredakteur, den ich kennengelernt hatte. Er rückte sofort seine Manschettenknöpfe zurecht und mein Körper entspannte sich.

»Ich bin dir sehr dankbar«, meinte er zu dem Heiler.

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, antwortete Cephas. »Wie fühlst du dich?«

»Wie ich selbst«, bestätigte Alec. Er stand auf und sein Blick traf den Meinen. »Miss Rose, es tut mir sehr leid, was ich dir angetan habe.«

»Du hast mir nichts angetan«, entgegnete ich. »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Lass uns nach oben gehen und Deputy Bolan zeigen, dass du wieder normal bist.«

Wir erreichten das obere Ende der Treppe. »Du sprichst mit dem Deputy. Ich bin schon viel zu lange weg und muss mich um vieles kümmern.« Alec wich zurück. »Ich … Ich schäme mich furchtbar für mein Verhalten. Du musst sehr verängstigt gewesen sein.«

»Das war ich«, gab ich zu. »Aber ich wusste, dass du noch da drin lauerst und etwas nicht stimmt.«

Er schaute weg, unfähig, mir in die Augen zu sehen. »Ein weiterer Grund, warum du am besten einen Sicherheitsabstand einhältst. Meine Fähigkeit, dich zu verletzen, ist viel zu groß.«

»Alec«, begann ich. Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass er sich lächerlich machte, aber tat er das? Ich meine, er hatte recht – er hätte mich töten können. Ein Ausrutscher und ich wäre seine nächste Mahlzeit gewesen.

Er schüttelte den Kopf. »Vertrau mir. Es ist nur zu deinem Besten, Miss Rose.« Er ging an mir vorbei und schritt ohne einen Blick zurückzuwerfen den Korridor hinunter.

Ich sah ihm hinterher und kämpfte gegen die Tränen an. Warum störte mich seine Entscheidung so sehr? Wie konnte ich über den Verlust von etwas weinen, das ich gar nicht hatte?

»Bist du okay, Rose?«

Ich blinzelte. Der Sheriff stand vollständig angezogen im Korridor und sah wieder aus wie immer, wenn er sich aufspielte.

»Gott sei Dank«, seufzte ich.

Er grinste. »Ach, das war doch nichts! Sag mir nicht, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.«

»Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Diese Stadt braucht ihren Sheriff«, schimpfte ich. »Falls du es noch nicht bemerkt hast: Es scheint immer etwas Schlimmes zu passieren.«

Sein Grinsen verschwand. »Genau. Und jetzt bin ich wieder da. Kein Grund zur Sorge.«

»Du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen«, forderte ich.

»Sag mir nicht, was ich tun soll, Rose«, antwortete er. »Wie du schon sagtest, ich bin der Sheriff und ich entscheide, was das Beste ist.«

»Typisch Mann«, fauchte ich. »Gut, du entscheidest, was das Beste ist, auch wenn du vor weniger als einer halben Stunde noch heftig zitternd auf dem Boden gelegen hast.« Ich fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Es ist mir egal, dass du dich vor mir verwandelt und mich angestarrt hast, als wäre ich deine Beute.«

Er schob die Hände in die Taschen. »Ja. Das tut mir leid. Das ist kein typisches Verhalten für mich. Es ist Teil des Fluchs.« Er legte den Kopf schief. »Deputy Bolan sagt, dass ihr zwei Spuren verfolgt habt.«

»Erfolglos«, gab ich zu. »Wir hätten ausgedehnter vorgehen müssen. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, die Opfer in Verbindung zu bringen, aber ich glaube nicht, dass es eine gibt.«

»Glaubst du, dass es jemand ist, der ein allgemeines Chaos verursachen will?«, fragte er.

»Kein Chaos«, widersprach ich. »Vielleicht richtet sich die Wut gegen die Stadt im Allgemeinen. Eher zufällig. Du warst zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort, genau wie die anderen.«

Er starrte mich an. »Was ist mit dir? Du warst immer zur falschen Zeit an den falschen Orten. Warum hat dich der Fluch nicht getroffen?«

»Glaub mir. Ich habe versucht, das herauszufinden.« Zusammen mit den Alten der Tafelrunde.

Der Sheriff schwankte in seiner Haltung, als würde er überlegen, ob er etwas sagen sollte. »Also, danke, dass du mich besucht hast, als es mir … nicht gut ging. Der bewusste Teil von mir wusste, dass du da warst … und wusste es zu schätzen.«

»Gern geschehen«, erwiderte ich. »Alec war auch hier. So konnte ich euch beide im Auge behalten.«

Er grunzte. »Genau. Natürlich.« Er winkte mir zu. »Man sieht sich, Rose.«

»Pass auf dich auf, Sheriff.«


KAPITEL SECHZEHN


Jetzt, wo der Sheriff und Alec wieder ganz die Alten waren, beschloss ich, mein Versprechen einzulösen und im Tourismusbüro von Starry Hollow vorbeizuschauen. Als ich die Treppe hinaufging, drängte sich ein Mann an mir vorbei, wobei ich beinahe gestürzt wäre. In der menschlichen Welt hätte ich ihn für sein unhöfliches Verhalten zur Rede gestellt, aber in einer paranormalen Stadt machte ich mir Gedanken, dass ich den falschen Magieanwender verärgern und als Frosch enden könnte.

Thaddeus, ein Zentaur, der im Tourismusbüro arbeitete, erwartete mich oben an der Treppe.

»Wer war das?«, wollte ich wissen.

Thaddeus wischte seine beschlagene Brille ab. »Noah Sturgeon. Kümmere dich nicht um ihn. Er wurde in jüngster Vergangenheit aus seinem Job im Kraftwerk von Starry Hollow entlassen. Er wütet gegen jeden, mit dem er in Kontakt kommt.«

Ich folgte Thaddeus in das charmante Gebäude.

»Ist er ein Magieanwender?«

Thaddeus runzelte die Stirn. »Noah? Er ist ein Berserker.«

»Ein Ber-was?«

»Ein Berserker. Ein Nachfahre der Krieger, die einst Odin dienten.«

Ich hasste es, meine nächste Frage zu stellen. »Wer ist Odin?«

Thaddeus rieb sich die Stirn. »Ich muss mir immer wieder vor Augen führen, dass es nicht deine Schuld ist. Du kommst aus New Jersey.«

Ich streckte meine Hände in einer unschuldigen Geste aus. »Das ist richtig. Ich bin gänzlich schuldlos an meiner Unwissenheit.«

»Odin ist ein nordischer Gott. Seine Krieger waren Wahnsinnige auf dem Schlachtfeld. Sie waren für ihre ungestüme Natur bekannt.«

Ich warf einen Blick auf die Tür, durch die Noah gerade gegangen war. »Noah hat also vielleicht dieses Wahnsinnsgen geerbt?«

»Anscheinend wurde er wegen Ungehorsam gefeuert. Sein Vorgesetzter hatte genug von Noahs Ausbrüchen bei der Arbeit.«

»Kann er zaubern?«, erkundigte ich mich.

»Wenn er das kann, habe ich noch nie einen Beweis dafür gesehen«, entgegnete Thaddeus.

Hmm. Wenn jemand die Bewohner aus Wut oder Frustration verfluchte, war es unwahrscheinlich, dass er jemanden anheuerte, der den Zauber ausführte. Das wäre zu kalkuliert, zu vorsätzlich. Sosehr ich es auch hasste, in einer weiteren Sackgasse gelandet zu sein, schloss ich Noah aus.

»Also, was steht heute auf der Tagesordnung?«, fragte ich, bereit, mich an die Arbeit zu machen.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, antwortete er. »Wir haben die letzten Einsendungen für das Kunstwerk zum neuen Stadtslogan erhalten.«

»Hast du einen Favoriten?«

»Habe ich.« Er winkte mich zu seinem Schreibtisch, auf dem drei Papiere nebeneinander lagen. Auf jedem stand der Slogan: ›Komm nach Starry Hollow – dort werden Zauber gebrochen‹. Das erste Bild zeigte einen Zauberstab, der in zwei Hälften gebrochen und von Glitzer umgeben war. Auf dem mittleren waren die Painted Pixies abgebildet, die berühmte Reihe bunter Häuser. Das dritte war ein Bild des Ozeans vor der alten Kneipe, dem Whitethorn.

»Das ist so cool«, freute ich mich. »Ich kann nicht glauben, dass du meine Slogan-Idee tatsächlich nimmst.«

»Es hat einiges an Überredungskunst gekostet, Aster zu überzeugen«, gab er zu, »aber zum Glück ist sie nicht so stur wie ihre Mutter.«

Ich verbiss mir ein Lächeln. Meine Tante hatte sowohl meinen Vater als auch mich als stur bezeichnet und mir klargemacht, dass das kein Kompliment war.

»Es ist einen Versuch wert«, meinte ich. »Wenn es nicht klappt, hat es wenigstens nicht geschadet.«

»Zumindest hatte Florian dadurch etwas zu tun.«

Meine Augenbrauen schossen hoch. »Die hat Florian gezeichnet?«

Thaddeus nickte. »Er hat sich sehr für uns eingesetzt. Ich glaube, das ist der Hauptgrund, warum Aster beschlossen hat, deine Slogan-Idee aufzugreifen. Sie konnte sehen, dass Florian davon begeistert war.«

Gut für Florian. Natürlich wusste ich, dass seine wahre Motivation das Boot war, das ihm versprochen wurde, aber trotzdem. Er bemühte sich aufrichtig und das war alles, was seine Mutter wirklich wollte.

»Was hat er sonst noch getan?« Ich stellte mir vor, wie er mit ahnungslosen Touristen flirtete, die vorbeikamen.

»Er ist unser gesamtes Inventar durchgegangen und hat uns Vorschläge gemacht, was seiner Meinung nach aufgrund seiner eigenen Reiseerfahrung fehlte.«

»Irgendetwas Lohnenswertes?«

Thaddeus legte den Kopf schief. »Tatsächlich waren mehrere hervorragende Vorschläge darunter, und Aster hat sie genehmigt.« Er schmunzelte. »Eine seiner Ideen betraf natürlich die Frauenkleidung. Noch mehr knappe Oberteile mit dem neuen Slogan auf der Brust.«

Ich verdrehte meine Augen. »Seine Mutter würde einen Anfall bekommen. Sie würde einen Kaftan zerreißen bei dem Gedanken, dass Starry Hollow als unanständig angesehen wird.«

»Seine Mutter ist nicht in die Details eingeweiht. Das ist wahrscheinlich auch besser so.«

Die Tür flog auf und Aster kam herein. Sie sah aus wie das Targaryen-Supermodel, das sie war. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich musste einen unerwarteten Boxenstopp einlegen, um eine Freundin zu trösten.«

»Mach dir keine Gedanken«, erwiderte Thaddeus. »Ember und ich haben gerade über die Grafiken gesprochen, die Florian für den Slogan geliefert hat.«

Aster lächelte mich an. »Kannst du das glauben? Ich bin so froh, dass er sich wirklich für etwas interessiert.«

Es war schön zu sehen, dass sie sich zur Abwechslung einmal über die Beteiligung ihres Bruders freute. Sonst meckerte sie immer über ihn.

»Ich bin erstaunt, dass er so gut zeichnen kann«, merkte ich an. »Ich wusste gar nicht, dass er verborgene Talente besitzt.«

»Das ist es, was an ihm so frustrierend ist«, erwähnte Aster. »Florian ist in so vielen Dingen gut. Er könnte seine Augen schließen, eine Tätigkeit aus der Luft pflücken und sie mit wenig Mühe meistern. Das führt aber auch dazu, dass er schnell das Interesse verliert.«

»Er mag Herausforderungen«, schloss ich daraus. Das erklärte den regen Wechsel von Frauen. »Weißt du, daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber er und Marley sind sich in vielerlei Hinsicht ähnlich. Sie kann noch nicht zaubern, aber sie ist in allem gut. Ich kann mir vorstellen, dass das mit der Zeit seinen Tribut fordert.«

Aster rückte ihren Perlenohrring zurecht. »Wir sollten sie mehr Zeit miteinander verbringen lassen. Vielleicht können sie einander herausfordern.«

»Marley hat Florian sehr gern«, erzählte ich. Sie war entsetzt, als er in dieser Froschgestalt gefangen war. Bei der Erinnerung an den Froschzauber drehten sich meine Gedanken um Alec. »Weißt du, was wir noch hier drin haben sollten? Einen Bereich mit den Büchern von Alec Hale. Wir sollten die Tatsache feiern, dass ein berühmter Autor hier lebt und arbeitet.«

Aster rümpfte ihre perfekte Nase. »Meinst du, Alec würde das gefallen? Ich hatte immer den Eindruck, dass er seine Anonymität bevorzugt.«

»Ich werde ihn fragen, jetzt, wo es ihm wieder besser geht«, bot ich an.

Aster lächelte. »Du wirkst so erleichtert, dass er sich erholt hat. Ich glaube, Mutter ist besorgt über eure offensichtliche Zuneigung füreinander.«

Thaddeus schaute mich überrascht an. »Zuneigung? Alec Hale? Sicherlich nicht.«

»Er ist ein sympathischer Vampir«, meinte ich. »Lasst uns nicht mehr daraus machen, als es ist.«

»Natürlich macht sich Mutter viel mehr Gedanken um Sheriff Nash«, fuhr Aster fort. »Sie hat sehr wenig Verständnis für Werwölfe und die Nash-Brüder im Besonderen. Sie wäre vollkommen zufrieden gewesen, wenn er ein Werwolf geblieben wäre und der Rat einen neuen Sheriff ernannt hätte.«

»Ich bin froh, dass er seine menschliche Gestalt wieder hat«, entgegnete ich erleichtert. Ich hatte in letzter Zeit eine Seite der beiden Männer gesehen, die mich verunsicherte. Obwohl ich wusste, dass der Sheriff ein Werwolf und Alec ein Vampir war, wirkten sie gänzlich menschlich, bis der Fluch das Gegenteil bewies.

Asters Handy summte und sie fischte es aus ihrer Handtasche, um einen Blick auf das Display zu werfen. »Oh nein. Schon wieder Everly!«

»Wer ist Everly?«, fragte ich.

»Die Feenfreundin, die ich auf dem Weg hierher trösten musste. Ich habe ihr gesagt, dass sie mich jederzeit anrufen kann. Sie muss ganz schön durch den Wind sein, wenn sie denkt, dass das ernst gemeint war.«

»Ich habe auch die schlechte Angewohnheit, Dinge für bare Münze zu nehmen«, gestand ich. »Warum ist sie nicht gut drauf?«

»Ihr Verlobter hat vor zwei Wochen die Hochzeit abgesagt. Seitdem steht sie neben sich.«

Eine Fee, die neben sich stand? Das klang vielversprechend. »Weißt du, Aster, ich würde gerne mit ihr reden, wenn du zu beschäftigt bist.«

Aster musterte mich. »Warum solltest du das tun wollen? Es ist anstrengend, über die Probleme anderer Leute zu reden.«

»Als Karl starb, hatte ich keine engen Freunde, mit denen ich darüber reden konnte. Wenn man schwanger wird und Lichtjahre vor allen anderen heiratet, verliert man seinen Anschluss.« Ich war immer zu sehr damit beschäftigt, für meinen Lebensunterhalt zu kämpfen, als mich darum zu kümmern. Wenn es Priorität hatte, ein Kind zu ernähren, blieb wenig Energie für Selbstmitleid übrig.

»Also glaubst du wirklich, dass dir das Helfen von Everly irgendwie nützlich sein wird?«, hakte Aster nach.

Klar, warum nicht, wenn du das meinst. »Lass mich dir etwas abnehmen«, appellierte ich an ihr Ego. »Du tust schon so viel für die Gemeinschaft.«

»Also gut. Sie wohnt drüben in White Oak«, stimmte Aster zu. »Das rosa Haus mit der türkisfarbenen Tür.«

»Ist sie um diese Zeit nicht bei der Arbeit?«

Aster schüttelte ihren weißblonden Kopf. »Sie hat sich beurlauben lassen. Sie kämpft damit, zu funktionieren. Sie ist sehr deprimiert. Cephas hat versucht, ihr ein paar pflanzliche Heilmittel anzubieten, um ihre düstere Stimmung anzuheben, aber sie hat abgelehnt.«

Eine Fee mit viel Zeit und einer depressiven Einstellung. Sehr vielversprechend, in der Tat.

»Ich melde mich später«, versprach ich.

»Viel Glück«, rief Thaddeus.

»Danke!« Wenn ich diesem Albtraumfluch nicht bald auf den Grund kam, brauchten wir alles Glück, das wir bekommen konnten.
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Ich stand vor dem rosa Haus mit der türkisfarbenen Tür und staunte über den Anblick. Wenn es jemals ein Haus gab, das für eine Fee entworfen wurde, dann war es dieses. Über dem Haus wölbte sich ein echter Regenbogen, und die Blumen und Sträucher waren mit Glitzer überzogen.

Ich klopfte an die Tür, immer noch fasziniert von meiner Umgebung. Es war, als würde ich zur Weihnachtszeit durch die Stadtteile von New Jersey fahren, wo alle Häuser mit Lichtern und grellen Plastik-Weihnachtsmännern geschmückt waren.

Die Tür öffnete sich und Everly flatterte vor mir, mit einer leuchtend pinken Augenmaske, die wie ein Stirnband hochgezogen war.

Sie blinzelte, als sie mich sah. »Wer bist du?« Sie holte dramatisch tief Luft. »Du bist doch nicht seine neue Freundin, oder?«

»Ich bin Asters Cousine Ember«, stellte ich mich vor. »Sie hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«

Everly entspannte sich. »Ich schätze, sie hatte etwas Wichtigeres zu tun. Sie hat immer etwas Wichtiges zu tun.«

Sie war definitiv angepisst. Everly fügte sich immer besser ins Bild ein.

»Darf ich reinkommen?«, bat ich.

»Klar. Was kümmert mich das? Mein Leben ist sowieso vorbei.« Sie flatterte ins Haus und ich folgte ihr.

Der Innenraum stand in krassem Gegensatz zu dem, was draußen zu sehen war. Die Jalousien waren zugezogen, und schmutzige Tassen und Teller lagen im ganzen Raum verstreut. Sie und Montague passten zusammen wie die Faust aufs Auge.

»Du kennst Scott nicht, oder?«, maulte sie und streckte sich auf dem Sofa aus. Sie stopfte sich das Kissen unter den Kopf. »Wenn du ihn triffst, renn in die entgegengesetzte Richtung. Er ist ein übles Stück Minotaurenscheiße.«

Ich setzte mich ihr gegenüber in den Sessel. »Aster sagte, dass er eure Verlobung vor zwei Wochen gelöst hat. Was ist passiert?«

Everly zog ihre Augenmaske herunter. »Es kam so unerwartet. Alles war in Ordnung. Wir waren beide aufgeregt wegen der Hochzeit und hatten sogar schon die Flitterwochen gebucht.«

»Und er hat die Hochzeit einfach aus heiterem Himmel abgesagt?«, hakte ich nach.

»Er hat sie nicht ausdrücklich abgesagt«, berichtete sie. »Er ist einfach nicht zur letzten Anprobe für seinen Smoking erschienen. Ich habe ihn angerufen und eine SMS geschickt, aber er antwortete nicht. Er kam auch nicht bei mir vorbei. Ich dachte, er wäre verletzt. Ich habe sogar einen Heiler angerufen.« Tränen strömten unter der Augenmaske hervor und färbten ihre Wangen.

»Was ist also passiert?«

»Er hat schließlich auf meine verzweifelte SMS geantwortet, in der ich ihm mit körperlicher Gewalt gedroht habe, wenn er nicht antwortet.«

Ah. Eine Fee nach meinem Geschmack. »Hat er erklärt, was los ist?«

»Nicht wirklich. Er hat nur gesagt, dass es ihm leidtut und es nicht klappen wird.«

Ich fühlte mit ihr. Was für eine beschissene Art, abserviert zu werden. »Hatte er nicht mal die Eier, es dir ins Gesicht zu sagen?«

Sie wischte die Tränen von ihren Wangen. »Nein. Ich konnte ihn nicht einmal dazu bringen, etwas zu erzählen. In meinen Augen waren wir wirklich glücklich. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er Zweifel hatte.«

»Es tut mir leid, Everly. Das ist hart.«

»Ich musste die Hochzeitspläne von mir aus absagen. Versuchen, es meinen Freunden zu erklären.« Sie schnappte nach Luft. »Wie soll ich etwas erklären, was ich selbst nicht verstehe?«

»Hast du ihn seit der SMS getroffen?«

»Nein, er weigert sich.« Sie begann wieder zu weinen. »Ich glaube, es ist zu schwer für ihn. Er kann nicht so gut mit Gefühlen umgehen.«

»Deinen oder seinen?«

»Beiden. Es hat ewig gedauert, bis ich seine Mauer durchbrechen konnte.« Sie hielt inne. »Ich schätze, ich habe es nicht so gut gemacht, wie ich dachte.«

»Du kannst nicht wissen, was in seinem Kopf vor sich geht, wenn er es dir nicht erzählt, Everly. Du bist keine Gedankenleserin.« Das war ein Vorteil, den manche Hexen gegenüber Feen hatten. Sie hatten ihren Glitzer. Wir hatten übersinnliche Fähigkeiten. Ich wusste, welches von beiden ich vorzog.

»Ich habe meine ganze Zukunft mit ihm geplant«, schluchzte sie. »Was soll ich jetzt tun?«

Ich seufzte. Das war ein Thema, mit dem ich Erfahrung hatte. »Das Leben ist kein Kinderspiel. Ein Schritt nach dem anderen.«

Sie klappte ihre Augenmaske hoch und sah mich an. »Was ist das für ein menschlicher Hokuspokus?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das hat mich durch viele dunkle Tage gebracht.«

Everly begann sich wieder für mich zu interessieren. »Welche dunklen Tage?«

»Mein Mann ist vor ein paar Jahren gestorben und ich wurde blitzschnell alleinerziehende Mutter. Ohne Vorwarnung. Keine Zeit, mich vorzubereiten. Eines Tages küsste er mich zum Abschied und kam nicht mehr nach Hause.« Ich schnippte mit den Fingern. »Das Leben, wie wir es kannten, war vorbei. Meine Tochter möchte, dass ich mich verabrede, aber ich habe es nicht geschafft, weiterzumachen.«

Everly starrte mich an. »Glitzer und Gold, das ist schrecklich.«

Ich ignorierte den Schmerz in meinem Herzen. »Das Leben kann manchmal schrecklich sein. Wir haben keine Kontrolle darüber. Aber weißt du was? Das Leben kann auch fantastisch sein.«

»Wie kannst du das behaupten?«, fragte sie sichtlich erschüttert. »Dein Mann ist gestorben. Ihr hattet euer ganzes gemeinsames Leben noch vor euch!«

»Das ist der schreckliche Teil«, stimmte ich zu. »Aber dann tauchten eines Tages aus heiterem Himmel drei lächerlich hübsche Leute mit verrückten magischen Kräften in meiner Wohnung auf und retteten mir das Leben.« Ich schnippte wieder mit den Fingern. »Einfach so hat sich alles zum Besseren gewendet. Das ist das Erstaunliche daran.«

Sie zog ihre Knie an die Brust. »Ich habe einen Regenbogen über meinem Haus. Das ist auch ziemlich erstaunlich.«

»Das ist es wirklich. Wie hast du das gemacht?«

»Feenmagie«, gestand sie. »Ich habe es mir selbst beigebracht. Es ist ein schwieriger Zauberspruch. Viele meiner Freunde sind total neidisch.«

Sie war also eine ziemlich begabte Fee. Es war Zeit für meine große Frage, auch wenn ich es hasste, sie zu stellen. Sie wirkte im Moment so verletzlich.

»Du hast doch nicht etwa gezaubert, während du unter emotionalem Druck gestanden bist, oder?«

»Um Himmels willen, nein«, entgegnete sie. »Ich komme morgens kaum aus dem Bett. Ich habe nicht mehr geduscht seit …« Sie biss sich auf die Lippe. »Vergiss es.«

»Du bist eine hübsche Fee, Everly. Du wirst jemand anderen treffen«, tröstete ich. »Jemanden, der dich und eure Beziehung schätzt.«

»Das kannst du nicht versprechen«, widersprach Everly. »Schau dich an. Du bist hübsch für eine Hexe, wenn auch ein bisschen minderwertig für eine Rose, und du bist seit Jahren Single.«

»Aus freien Stücken«, schränkte ich ein. »Ich hätte Chancen haben können, wenn ich sie gewollt hätte.« Ich dachte an Alec auf dem Rücksitz der Limousine und den Sheriff in seinem Büro.

»Scott und ich waren wie füreinander geschaffen«, betonte sie. »Ich verstehe nicht, wie er mir das antun konnte.«

»Ich sage das nur ungern, Everly, aber manchmal können wir nicht verstehen, warum Dinge passieren. Wir müssen nur akzeptieren, dass sie passieren.« Man höre und staune, das klang tiefgründig, als es aus meinem Mund kam. Ich musste es irgendwo gelesen haben.

Everly stieß einen dumpfen Schrei aus. »Ich wollte nur eine Erklärung. Das ist er mir schuldig, nach allem, was wir zusammen erlebt haben. Wir wollten doch heiraten. Wie kann man nicht ehrlich zu der Fee sein, die man angeblich liebt?«

»Du scheinst eine gesund fühlende Fee zu sein«, bemerkte ich. Mal abgesehen von den aktuellen Umständen. »Ich habe den Eindruck, dass Scott vielleicht nicht die gleichen Kommunikationsfähigkeiten hat wie du. Er geht mit Problemen auf eine andere Art um.«

»Auf eine dumme Art und Weise«, brummte Everly.

»Das ist kein Argument«, erwiderte ich. »Everly, du bist mit Scott vielleicht gerade noch mal davongekommen. Wenn er nicht bereit war, wirklich an sich zu arbeiten, war eure Ehe von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

Langsam schob sie sich die Augenmaske über den Kopf. »Glaubst du das wirklich?«

Ich nickte nachdrücklich. »Du musst jemanden finden, der nicht beim kleinsten Anzeichen eines Problems in der Versenkung verschwindet. Jemanden, der stark genug ist, zu dir zu kommen und über Probleme zu sprechen. Scott war nicht diese Person.«

Everly setzte sich auf und schniefte. »Danke, Ember. So hatte ich das noch nicht gesehen, aber du hast recht. Es wäre unmöglich gewesen, irgendwelche Probleme zu lösen. Was wäre gewesen, wenn wir bei einer Trennung schon Kinder gehabt hätten?« Sie stieß einen Seufzer aus. »Glück im Unglück also.«

Meine Arbeit hier war getan. Everly war eindeutig nicht die Schuldige, und ich hatte ihr durch eine schwere Zeit geholfen.

»Wenn es dir nichts ausmacht«, meinte sie, »würde ich gerne duschen.«

Ich schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Ich werde mich selbst hinausbegleiten.«
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Als ich White Oak verließ, traf ich ausgerechnet auf Milo Jarvis.

»Miss Rose«, begrüßte er mich und war sichtlich verlegen, mich wiederzusehen. Das war verständlich, denn ich hatte ihn schließlich schon nackt gesehen. Wenn ich so darüber nachdachte, habe ich in diesem Monat schon eine Menge nackter Einwohner gesehen. Gut, dass ich nicht prüde war.

»Hi, Milo. Wie läuft es bei ›Big Dreams‹?«

»Großartig, jetzt, wo wir die Finanzierung durch die Stiftung deiner Familie erhalten.« Er legte die Stirn in Falten. »Wir haben aber auch eine traurige Nachricht. Eine unserer Familien hat ihren Sohn im Teenageralter verloren. Ich habe ihm gerade die letzte Ehre erwiesen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie seien gesegnet. Sie haben es wirklich nicht leicht.«

»Was ist passiert?«

»Er wurde vor sechs Monaten bei einem Besen-Unfall schwer verletzt und wir hatten gehofft, dass er durchkommen würde.« Milo seufzte tief. »Am Ende waren seine Verletzungen zu schwer.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Ein Besen-Unfall?« Auf keinen Fall würde ich Marley von diesem Typen erzählen. Sie würde sich nie wieder auf einen Besen setzen.

»Er war kein Zauberer, falls du dich das fragst. Er war ein Elf, der mit Magie herumgespielt hat. Ihm fehlte die richtige Ausbildung für Magie oder die Übung, um auf einem Besen zu reiten.«

»Warum wollte er denn auf einem Besen reiten?«, hakte ich nach.

»Offenbar war es das Ergebnis einer Mutprobe. Er war mit Freunden im Wald und hat zu viel Bier getrunken. Einer von ihnen dachte, es wäre lustig, einen Besen aus dem Haus einer Hexe zu klauen.«

Die Dummheit der Jugend … dieser arme Elf und seine Familie zahlten nun den höchsten Preis.

»Wie war sein Name?«

»Stephen Caldwell. Wir haben ihm seinen Wunsch nach einem Hund erfüllt. Stephen hatte sich schon immer einen gewünscht, aber seine Eltern waren dagegen, weil sie dachten, er wäre nicht in der Lage, sich um ihn zu kümmern.«

Ein Hund. Der junge Stephen war genau mein Typ.

»Wäre es merkwürdig, wenn ich bei ihnen vorbeischauen würde?«, fragte ich.

Milo tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Offen gesagt glaube ich, dass sie im Moment für jede Ablenkung dankbar wären. Sie gehen verbal aufeinander los. Ich habe eine Menge ungelöster Konflikte gespürt. Ich habe eine Beratung vorgeschlagen, aber ich kann sie nicht zwingen, daran teilzunehmen.«

Die Worte ›eine Menge ungelöster Konflikte‹ hallten in meinem Kopf wider. Es war einen Versuch wert.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach ich.

»Sie wohnen zwei Blocks weiter in der Alchemy Avenue. Ein Backsteinhaus mit einer grünen Tür.«

Ich hatte gerade noch ausreichend Zeit, um einen Besuch bei den Caldwells einzuplanen, vor allem, wenn die Chance bestand, dass wir dort die gesuchten Informationen finden würden.

Ich fand das Haus sofort und machte mich auf das Elend in seinen Mauern gefasst. Stephens Vater bat mich herein, und ich erkannte den Dunst der Depression, sobald ich über die Schwelle trat. Er hatte eine andere Qualität als Everlys dramatische Gelassenheit. Trauer erfüllte den Raum und mein Herz krampfte sich zusammen, als ich die beiden jüngeren Elfen auf dem Sofa sitzen sah, die wie Zombies auf ihre Tablet-Bildschirme starrten.

»Ich bin Stephens Vater, Jayson«, stellte sich der ältere Elf vor. »Das ist meine Frau Lolly und unsere Söhne Rudy und Clark.«

Ein mittelgroßer hellbrauner Hund kam in den Raum und sprang mich an, begierig darauf, meine Bekanntschaft zu machen. Er hatte die Eigenschaften eines Labradors, schien aber eine Mischung aus verschiedenen Rassen zu sein.

»Und das ist Sweeney«, ergänzte Jayson. »Ein Geschenk von ›Big Dreams‹.«

»Schön, euch alle kennenzulernen«, erwiderte ich und beugte mich vor, um den Kopf des Hundes zu streicheln. »Mein Name ist Ember und ›Big Dreams‹ ist der Grund, warum ich hier bin. Meine Familie unterstützt ›Big Dreams‹. Vor ein paar Minuten habe ich Milo Jarvis getroffen und er hat mir eure traurige Geschichte erzählt. Ich möchte euch mein Beileid aussprechen.«

»Das ist freundlich von dir«, meinte Lolly. »Wir haben nicht so viel Unterstützung bekommen wie andere, wahrscheinlich weil Stephen sich das selbst zuzuschreiben hatte.«

»Das ist ein bisschen hart, Lolly«, warf Jayson ein. »Er war ein Kind und hat unreif entschieden.«

»Genau«, bestätigte Lolly. »Er ist nicht an einer Krankheit oder durch die Hand eines anderen gestorben. Es war sein eigenes Werk.«

Jayson brachte sie zum Schweigen und warf einen Blick über seine Schulter auf die beiden jüngeren Elfen. »Wir haben das besprochen. Es ist nicht gesund für die Jungs.«

»Es war auch nicht gesund für die Jungs, ihnen die Magie zu zeigen«, schoss sie zurück, »aber das hat dich nicht davon abgehalten, es trotzdem zu tun.«

»Du hast ihm Magie beigebracht?«, fragte ich nach.

Lolly verschränkte die Arme. »Milo hat dir diesen Teil nicht erzählt, oder? Stephen hat sich wegen seines Vaters für Magie interessiert. Jayson brachte ein Grimoire aus dem Antiquariat mit nach Hause und beschloss, dass es eine gute Idee wäre, die Jungs zu unterrichten.«

Ich wusste von anderen Paranormalen, dass Elfen Magie erlernen konnten, auch wenn sie nicht als Magieanwender geboren wurden. Einige waren in der Lage, die magische Energie der Natur anzuzapfen und sie für sich zu nutzen, obwohl sie nicht mit dieser Fähigkeit geboren wurden.

»Was ist mit seinen Freunden?«, hakte ich nach. »Waren sie Magieanwender?«

»Es war eine gemischte Gruppe«, berichtete Lolly. »Ein Troll, ein weiterer Elf und ein Kobold.«

»Sie dachten alle, es dürfte Spaß machen, zu zaubern«, wusste Jayson.

»Natürlich haben sie das. Alles hört sich lustig an, wenn man mit den Freunden in den Wäldern unterwegs ist«, schimpfte Lolly.

Wow. Der Raum war voller Wut und Groll. Kein Wunder, dass die beiden Jungs komatös auf dem Sofa lümmelten. Wahrscheinlich waren sie inzwischen gut darin, die Streitereien auszublenden.

»Kannst du zaubern?«, wandte ich mich an Lolly. Sie war eindeutig die Wütendere von den beiden.

»Ganz und gar nicht.« Sie schüttelte den Kopf zur Verstärkung. »Ich bin eine Elfe und damit vollkommen zufrieden. Ich bin nicht diejenige, die immer nach grüneren Wiesen sucht.«

Jaysons Kiefer verkrampfte sich. »Lolly, das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Ich kraulte Sweeney hinter dem Ohr. »Wisst ihr, ich glaube, der Hund muss mal raus. Wenn mir jemand seine Leine holt, gehe ich gerne mit ihm nach draußen.«

»Ich hole sie«, bot Jayson an und holte eine Leine von einem Haken in der Nähe. »Und ich komme mit. Manchmal kann es erdrückend sein, drinnen zu bleiben.« Er warf einen bedrohlichen Blick auf seine Frau.

Ich leinte den Hund an, folgte Jayson nach draußen und schloss die Tür hinter uns. Wir gingen um den Rasen herum und ließen Sweeney an den Blumen entlang des Beetes schnuppern.

»Das tut mir leid«, begann er. »Wir sind sehr aufgewühlt, wie du dir vorstellen kannst.«

»Das ist verständlich«, stimmte ich zu. »Ihr habt einen furchtbaren Verlust erlitten. Das muss ein Albtraum für euch sein.« Ein echter Albtraum, aus dem sie nie wieder aufwachen können, im Gegensatz zu den flüchtigen Albträumen des Fluchs.

»Ich hätte nie gedacht, dass das Herumspielen mit Magie zu so etwas führen würde«, gab Jayson zu. »Es war als harmloser Spaß gedacht. Eine Abwechslung von unserem alltäglichen Leben.«

Es war seltsam zu hören, wie ein Elf aus Starry Hollow sein Leben als alltäglich bezeichnete.

»Meine Frau gibt mir die Schuld«, merkte er an.

Wir blieben stehen, damit der Hund pinkeln konnte.

»Was ist mit dir?«, fragte ich.

»Ich mache mir keine Vorwürfe«, meinte Jayson, nachdem er einen Moment überlegt hatte.

»Gibst du jemandem die Schuld? Ich würde verstehen, wenn du das tätest. Nach dem Tod meines Mannes bin ich mit einer Menge fehlgeleiteter Wut herumgelaufen. Wut im Straßenverkehr war mein zweiter Vorname. Einmal habe ich sogar einen Bankangestellten angeschrien, weil er keine Lutscher mehr hatte.«

»Das ist mir auch schon passiert«, gab Jayson zu. »Ich habe ein Auto angeschrien, weil es zu schnell durch unsere Straße fuhr. Ich war mit Sweeney unterwegs und die hohe Geschwindigkeit hat den Hund erschreckt. Aber ich will ehrlich sein: Wir haben Sweeney für Stephen bekommen, aber er ist für uns alle ein Trost.«

Der Hund schaute zu uns auf, als ob er wüsste, dass er das Gesprächsthema war.

»Sweeney schlief jede Nacht bei Stephen, bis er starb«, erzählte Jayson weiter. »Jetzt schläft er bei den Jungs.«

»Das ist schön. Er ist ein Mitglied der Familie geworden. Bei meinem Hund ist es genauso. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.«

»Immer wenn ich spüre, dass meine Wut hochkocht, umarme ich den Hund. Nicht wahr, mein Junge?«

Ich beobachtete Jayson, als er sich bückte, um den Rücken des Hundes zu streicheln. Trotz der erschütternden Umstände bezweifelte ich, dass Jayson an dem Albtraumfluch schuld war. Er war nicht verwirrt oder magisch begabt genug, um die Quelle des Fluches zu sein. Es war jedoch offensichtlich, dass die Familie Hilfe benötigte.

»Es freut mich, dass der Hund euch allen hilft, aber ich riskiere es, meine Grenzen zu überschreiten und empfehle eine Beratung für eure Familie.«

Jayson zupfte an seinem spitzen Ohr. »Du wärst nicht die Erste, die das vorschlägt.«

»Deine Familie hat es nicht leicht, Jayson. Glaube mir, ich verstehe das, aber versucht nicht, damit allein fertig zu werden. Du hast noch zwei andere Söhne, die eine geregelte Kindheit verdienen.«

»Warst du bei einer Beratung?«, wollte Jayson wissen. »Nachdem dein Mann gestorben ist?«

»Wenn ich es mir hätte leisten können, wäre ich hingegangen. Meine Versicherung hat es nicht bezahlt.«

»Wir müssen uns hier keine Sorgen um die Versicherung machen«, erwähnte er.

»Ich weiß. Das ist einer der Vorteile, wenn man einen Starry-Hollow-Pass hat. Ihr habt großes Glück.« Und das hatte ich jetzt auch.

»Ich weiß nicht, ob Lolly hingehen wird«, meinte er mit einem unbeholfenen Blick zurück zum Haus.

»Dann fang ohne sie an«, schlug ich vor. »Geh allein und füge dann Familienmitglieder hinzu, wenn es sich anbietet.«

Er betrachtete mich aufmerksam. »Bist du zufällig Therapeutin?«

Ich lachte. Lautstark. »Vertrau mir, Jayson. Du willst nicht, dass ich versuche, jemanden durch eine emotionale Krise zu führen. Ich bin die Schlimmste.«

Der Elf nahm mir die Leine ab und tätschelte mir die Hand. »Du solltest dir selbst mehr zutrauen, Ember. Ich habe den Eindruck, du machst das ganz gut.«


KAPITEL SIEBZEHN


Da der Verursacher des Albtraumfluchs immer noch auf freiem Fuß war, fiel es mir schwer, mich auf eine so mühsame Aufgabe wie das Perfektionieren meiner Kritzeleien zu konzentrieren. Es war, als würde ich mitten in einem Waldbrand stricken lernen.

»Du hast deine Runen nicht geübt«, schimpfte Hazel mit mir. Sie begutachtete das Papier auf dem Tisch. »Das sieht aus, als hättest du dem Hund einen Stift in die Pfote gedrückt.«

»Das ist eine Beleidigung«, maulte ich und schnappte mir das Papier. »Lass PP3 da raus. Ich habe sehr hart daran gearbeitet.«

»Wenn du mit ›sehr hart‹ meinst, dass du um drei Uhr morgens sturzbetrunken mit den Buntstiften deiner Tochter spielst, dann stimme ich dir zu.«

»Meisterin der Runenkunst«, tönte ich. »Du würdest ein wahres Genie nicht erkennen, wenn es aufspringt und dich in deine rote Nase zwickt.«

»Rote Nase?«

Meine Hand flog erschrocken zu meinem Mund. Obwohl ich Hazel in meinem Kopf als einen verrückten Clown bezeichnete, hatte ich meine Gedanken noch nie nach außen dringen lassen.

»Rot, wie deine Haare.«

Sie verengte ihre Augen. »Soweit ich weiß, hat meine Nase nicht die gleiche Farbe wie mein Haar. Vergiss drei Uhr nachts. Ich glaube, du bist jetzt betrunken.«

Ich winkte sie ab. »Mach weiter mit dem Unterricht, Hazel. Ich muss auch noch Zaubersprüche üben. Tante Hyacinth besteht darauf, dass das Magietraining an erster Stelle steht. Der Hexenzirkel ist eine echte Belastung für mich.«

»Das liegt daran, dass du zu viel Energie darauf verschwendest, den Handlanger des Sheriffs zu spielen. Er hat schon einen, weißt du. Sein Name ist Deputy Bolan.«

»Ich spiele nicht seinen Handlanger«, beharrte ich. »Ich versuche, einer schlimmen Situation auf den Grund zu gehen. Eine, die mich wie den Angstmacher der Stadt aussehen lässt.«

Hazel stemmte abwertend eine Hand in ihre Hüfte. »Das würde sicherlich Marleys Ängste erklären.«

»Marleys Ängste haben nichts mit mir zu tun«, widersprach ich. »Außerdem hat sie sich sehr verbessert, seit wir hier sind. Sie schläft in ihrem eigenen Bett.« Manchmal.

»Trotzdem. Ich bin mir sicher, dass die Tatsache, dass du leicht ängstlich bist, der Sache nicht zuträglich ist.«

Ich starrte sie mit meinem harten Blick an. »Ich sagte Angstmacher. Das bedeutet, dass ich diejenige bin, die die Angst verbreitet. Wenn ich es in Runen schreiben würde, würdest du es vielleicht verstehen.« Ich hob meinen Stift, um ein Beispiel zu malen.

»Wen versuchst du zu überzeugen? Mich oder dich?«

»Ich bin nicht leicht zu verängstigen«, murrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Die Fäuste hämmerten gegen die Tür, sodass wir beide aufsprangen. Mein Stift flog mir aus der Hand und landete auf PP3s Rücken. Er kläffte und knurrte den ungezogenen Stift an, der nun auf dem Boden lag.

»Ember, komm schnell.« Ich hörte Florians gedämpfte Stimme durch die Tür.

Ich riss ruckartig die Tür auf. »Was ist los?«

Florians Wangen waren gerötet. »Es ist die Geschichte deines Lebens. Du musst für die Zeitung darüber berichten.« Er war fast atemlos.

»Was ist die Geschichte meines Lebens?«, fragte ich.

»Da ist ein … Vergiss es. Du musst es sehen, um es zu glauben.« Er streckte seine Hand aus. »Komm mit. Ich habe Book und Candle gesattelt. Es ist einfacher, durch den Wald zu reiten.«

Jetzt war meine Neugierde geweckt. »Hazel? Der Unterricht ist doch vorbei, oder?«

Hazel packte widerwillig das große Buch der Runen weg. »Eines Tages wirst du dich auf die Runenkunst konzentrieren müssen, Ember Rose. Deine Tante möchte, dass du diese Fertigkeit beherrschst.«

»Meine Tante will, dass ich alle Fertigkeiten beherrsche, damit sie bei der ›Back to School‹-Nacht oder was auch immer das Äquivalent des Hexenzirkels ist, mit mir prahlen kann. Es geht nicht um mich. Es geht um das Erbe der Roses.«

Florian zuckte mit den Schultern und blickte zu Hazel. »Was soll ich sagen? Sie ist sehr scharfsinnig. Jetzt lass uns gehen.«

Hazel warf ihre Hände in die Höhe. »Wir sehen uns nächste Woche. Mach das nächste Mal deine Hausaufgaben ordentlich.«

Ich eilte aus der Tür und stellte mich neben das riesige weiße Pferd. »Denk dran, Candle. Ich brauche deine Hilfe. Ich bin immer noch keine Expertin im Reiten.«

Candle senkte ihren Körper, damit ich leichter aufsteigen konnte.

Florian sah ungläubig zu. »Wie hast du das Pferd dazu gebracht, das zu tun?«

»Die Kunst der Konversation.«

»Du weißt, dass das nicht normal ist, oder?«

»Keiner von uns beiden wird Magie wirken, um mich in den Sattel zu hieven, also sind wir wohl beide zu ungewöhnlichen Methoden verpflichtet.«

»Gutes Argument.« Er bestieg das Pferd mit der Grazie eines Tänzers. Angeber. »Vorwärts, Book!«

Die Pferde trabten über das Gelände des Anwesens und durch die Wälder. Lange, dünne Strähnen meines Haares wehten mir in die Augen und den Mund. Das war nicht so sexy, wie es im Fernsehen aussah. Ich hätte mir auf dem Weg nach draußen eine Bürste schnappen sollen.

Wir kamen an dem Teich vorbei, in dem Florian unlängst als Frosch gelebt hatte, und ich bemerkte, wie er einen sehnsüchtigen Blick auf den Ort warf, als wir weiterfuhren. Anscheinend kann man den Mann aus dem Frosch nehmen, aber nicht den Frosch aus dem Mann.

»Wohin reiten wir?«, wollte ich wissen.

»Ans andere Ende der Stadt«, antwortete er. »Dort herrscht Chaos.«

Durch die dichten Bäume hindurch entdeckte ich einen Steg über einen der vielen Bäche, die zum Meer führten. Ein Farbblitz erregte meine Aufmerksamkeit.

»Florian, da läuft jemand auf die Brücke.« Ich lenkte Candle näher, um einen besseren Blick zu haben. Ich erkannte die Gestalt. Er hörte auf zu rennen, als er uns entdeckte.

»Kommt nicht näher«, schrie er.

»Cephas?« Ich stupste das Pferd an und es ließ mich herunter.

»Es muss aus dieser Richtung kommen«, rief Florian.

»Was kommt aus dieser Richtung?« Was auch immer es war, es konnte nichts Gutes sein. Der Druidenheiler sah völlig verängstigt aus.

»Ich werde mal sehen, ob ich es aufhalten kann«, stellte Florian fest. Ohne auf meine Antwort zu warten, galoppierte er weiter in den Wald.

»Bleib hier«, sagte ich zu Candle und drehte mich wieder zu Cephas um.

»Du musst zurückgehen«, rief der Druide. »Komm nicht hier entlang.« Er blickte wie versteinert über seine Schulter.

Ich ging langsam auf der Brücke auf ihn zu. Die Holzplanken unter meinen Füßen begannen zu beben, und ich sah mich verwundert um. Was war das? Ich schaute auf den Bach unter mir und bemerkte ein leichtes Plätschern im Wasser. Irgendetwas fühlte sich falsch an. Die Haare in meinem Nacken standen mir zu Berge.

»Bei den Göttern«, flüsterte Cephas. »Es verfolgt mich.« Sein Gesicht wurde blass und ich hatte Angst, dass er sich von der Brücke ins Wasser stürzen würde.

»Cephas, was stimmt denn nicht?«

Er war wie erstarrt. Ich schaute an ihm vorbei, als ein riesiges, ovales Objekt vom Himmel auf uns zukam. Es landete mit einem Platschen auf der Brücke und erschütterte das gesamte Bauwerk. Wir sprangen zurück und hielten uns gegenseitig fest.

»Ist es das, wofür ich es halte?« Auf der Brücke lagen Fragmente einer bemalten Schale verstreut. Pastellrosa, gelb und grün.

»Entenei!«, schrie Cephas und riss mich mit sich nach unten.

»Bist du sicher?«, wunderte ich mich. »Das Ei sieht viel zu groß aus …«

Ein weiteres buntes Ei flog über unsere Köpfe hinweg und platzte auf dem Boden hinter der Brücke.

»Ostereier-Granaten?«

Die Brücke bebte wieder. Popcornbällchen! Wir wurden angegriffen und konnten uns nirgendwo verstecken.

»Cephas, wurdest du verflucht?«, fragte ich. Das würde erklären, warum er bis in den Wald verfolgt wurde.

Der Druide nickte. »Ich habe versucht, ihn von belebten Gebieten wegzuführen, also bin ich in den Wald gelaufen. Jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«

Da waren wir schon zwei. »Was ist dein schlimmster Albtraum, Cephas? Zerbrochene Eier?«

Wir kauerten zusammen auf der Brücke und Cephas sprach in einem Zustand der Panik zu mir. »Als ich ein Kind war, habe ich meine Eltern angefleht, einige der menschlichen Bräuche zu übernehmen. Einer davon war Ostern. Ich wollte Eier färben und sie vom Osterhasen verstecken lassen, damit ich sie am nächsten Tag finden konnte.«

Das klang doch vollkommen harmlos. Was war daran so beängstigend? »Und was ist dann passiert?«

»Meine Eltern beschlossen, einen Schritt weiterzugehen. Sie ließen einen Freund ein Osterhasenkostüm anziehen und sich ins Haus schleichen, um die Eier zu verstecken, während ich schlief. Was sie nicht ahnen konnten, war, dass ich in der Nacht aufwachte und einen riesigen, zwei Meter großen Hasen am Fußende meines Bettes vorfand. Ich schrie fürchterlich und erschreckte den Hasen, woraufhin der Korb mit den Eiern durch die Luft flog. Ein Ei traf mich am Kopf und zerbrach. Ich war danach so traumatisiert, dass ich jahrelang Albträume davon hatte, vom Osterhasen angegriffen zu werden.«

Oh Mann!

Dieses Mal rüttelte die Brücke stärker und ich erkannte, was kommen würde. Ein weiteres Ei segelte über unsere Köpfe hinweg und landete am Fuß der Brücke. Stücke der Schale flogen in alle Richtungen. Tupfen und Streifen blitzten vor meinen Augen auf.

»Vorsicht«, rief Cephas. Ein weiteres Ei stürzte zu Boden. Dieses verfehlte uns nur knapp.

»Lass mich über einen Zauberspruch nachdenken«, meinte ich und drückte meine Augen zu. Ich versuchte, mich zu zwingen, mich zu konzentrieren. Die Eier waren zu groß, um sie mit Telekinese zu kontrollieren. Ich war nicht fortgeschritten genug, um mit riesigen Ostereiern umzugehen. Verdammt, in der Kunstgalerie konnte ich nicht einmal eine Schere bewegen. Ich überlegte mir, welche anderen Fähigkeiten ich hatte. Ich dachte an die schützende Blase, die Wren geschaffen hatte, als der Ast drohte, uns zu zerschmettern.

Ich ergriff die Hände des Druiden und sagte: »Vesica.«

Ich spürte die Energie der unsichtbaren Wand, die sich um uns herum ausbreitete. Die Barriere bildete sich gerade noch rechtzeitig, als das nächste Osterei auf uns zusteuerte. Es prallte gegen die schützende Blase und platschte ins Wasser. Die pastellfarbenen Streifen waren von der Brücke aus zu sehen, als das Ei flussabwärts trieb.

»Er kommt«, jammerte Cephas und schluckte einen Schluchzer hinunter.

Ich drehte meinen Kopf und sah den riesigen Hasen aus dem Schatten treten. Er war nicht der zwei Meter große Hase aus den Albträumen des Druiden. Dieser Hase war so riesig wie ein fünfstöckiges Gebäude. Er war braun und flauschig, trug eine hellblaue Fliege und hatte einen Weidenkorb voller Eier dabei. Seine Backenzähne waren eher bedrohlich als niedlich. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als mir klar wurde, dass dieser Hase die Blase und uns leicht zerquetschen konnte. Es war eine Sache, Eier abzuwehren, aber eine ganz andere, dem Druck einer riesigen Pfote standzuhalten. Von wegen Glückshasenpfote.

Ich musste mir einen anderen Spruch überlegen. Die Schutzblase reichte nicht aus.

»Ich kann die Farbe der Eier ändern«, platzte ich heraus.

Cephas legte den Kopf schief. »Wozu sollte das gut sein?«

»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete ich mit zittriger Stimme. »Meine magischen Fähigkeiten sind begrenzt.« Wo war Florian? Er musste zurückkommen und sich um diese riesige, flauschige Bedrohung kümmern.

»Mir ist schlecht«, klagte Cephas und erbrach sich prompt durch einen Spalt in den Planken. Prima.

Als der Osterhase näher kam, begann die Brücke zu schwanken. Schnell ging ich alle Zaubersprüche durch, die mir seit der Nacht, in der ich meine Cousins kennengelernt hatte, begegnet waren.

»Ich weiß, was zu tun ist«, verkündete ich, machte den Blasenzauber rückgängig und streckte meinen Zauberstab in Richtung des Hasen aus.

»Nein, wir brauchen die Barriere«, japste Cephas panisch.

Er griff nach meinem Zauberstab, als ich »Glaciare« rief.

»Cephas, nein!«

Der Druide wurde blau und vereiste, genau wie der Ast. Ich stellte mir vor, wie der Ast auseinanderbrach und auf den Boden fiel.

»Bitte nicht brechen«, bat ich Cephas.

Er sagte nichts und verharrte in seiner Position. Ich nahm meinen Zauberstab und drehte mich zu dem Riesenhasen um, bereit zum Kampf.

Der Hase war verschwunden.

»Was zum …?« Ich drehte mich im Kreis. Von dem monströsen Osterhasen war nichts mehr zu sehen.

Florian tauchte aus dem Wald auf und ritt auf uns zu. »Ich habe ihn bis hierher verfolgt. Wo ist er hin?«

Ich atmete erleichtert auf. »Er ist weg. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich wollte ihn mit Magie einfrieren, aber ich habe aus Versehen Cephas eingefroren. Schon war der Hase weg. Kannst du ihn vielleicht auftauen?«

Ich war zu nervös, um es zu versuchen. Ihn aus Versehen einzufrieren, war schon schlimm genug. Was wäre, wenn ich es schaffen würde, den Heiler der Stadt zu verletzen?

Florian berührte Cephas leicht an seiner gefrorenen Schulter und sagte: »Tabescere.«

Der Druide nahm wieder seine natürliche Farbe an, wenn auch ein bisschen blasser. Er sackte auf den Boden. »Ist er weg?«

»Das ist er«, versprach ich. »Ist schon gut, Cephas.«

»Ich bin sehr durstig«, meinte er. »Hat jemand Wasser?«

Die Erwähnung seines Durstes löste eine Erinnerung aus. Ich ging alle Opfer noch einmal durch. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie alle irgendwann während des Fluches das Bedürfnis nach einem Getränk geäußert hatten.

Florian schnippte mit den Fingern und hielt dem Druiden eine Flasche Wasser hin. Cephas öffnete sie und trank gierig.

»Der Göttin sei Dank!«, seufzte ich. »Ich bin es nicht. Ich bin nicht die Ursache.«

Cephas saß neben mir auf dem Boden und atmete schwer. »Ich habe nie geglaubt, dass du das bist, Ember.«

»Ich wollte es nicht glauben«, gestand ich, »aber die Beweise wurden zu viel, um sie zu ignorieren.«

Florian hob den Druiden vom Boden hoch und setzte ihn in den Sattel. »Ich bringe Cephas in sein Büro. Und helfe ihm, den Rest des Weges aufzutauen.«

»Ja, meine Assistentin wird dort sein«, sagte der Druide. »Sie kann helfen.«

»Perfekt«, bestätigte Florian mit einem Augenzwinkern. »Ich habe gerne eine Ausrede, um Lyssa McTavish wiederzusehen.«

»Sie ist nicht an dir interessiert«, verdeutlichte ich. »Sie denkt, du bist faul.«

»Du gibst dir keine Mühe, etwas zu beschönigen, oder?«, antwortete Florian in seiner gewohnt ungezwungenen Art. Seine lockere Art war etwas, das ich sehr an ihm mochte.

»Das Leben ist zu kurz.« Als ich die Worte sagte, wurde mir bewusst, wie spät es schon war. »Florian, kannst du Simon bitten, Marley von der Schule abzuholen? Ich werde nicht mehr genug Zeit haben, um bis zum Schlussgong zurück zur Bailiwick Road zu kommen.«

»Warum? Wohin gehst du?«, erkundigte sich mein Cousin.

»Zu Milo Jarvis. Ich glaube, er hat die Informationen, die wir brauchen, um die Sache ein für alle Mal zu beenden.«


KAPITEL ACHTZEHN


Ich brauchte nicht lange, um die Person ausfindig zu machen, die ich in der Potions Lane treffen wollte. Als ich gerade das Wohnhaus betreten wollte, rief eine vertraute Stimme meinen Namen.

Ich drehte mich um. »Sheriff?«

»Du hättest mich anrufen sollen, Rose«, schimpfte er. »Du hast hier mit Dingen zu tun, die du nicht verstehst.«

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Florian hat mir geschrieben, dass du zu Milo gehst. Ich wollte dich dort treffen und habe dich verpasst.«

Ich sollte mich eigentlich ärgern, aber insgeheim war ich erleichtert, den Sheriff wieder in seiner menschlichen Gestalt herumlaufen zu sehen. Der leuchtende Stern auf seinem Hemd sah noch nie so gut aus.

»Ich weiß nicht, ob meine Theorie richtig ist«, schränkte ich ein. »Ich wollte mich vergewissern, bevor ich mit dir spreche.«

Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Gibst du gerade zu, dass du dich irren könntest?«

»Ich gebe zu, dass das nur eine Theorie ist.«

»Na ja, ich gebe zu, dass das vernünftig ist.«

Wir fanden die Nummer 16 und ich holte tief Luft, bevor ich klopfte. Ich wollte unbedingt, dass ich in dieser Sache recht behielt. Ich wollte diese Albträume beenden, bevor etwas viel Schlimmeres als ein Osterhase in Godzillagröße die Stadt terrorisierte.

Die Tür öffnete sich und enthüllte einen älteren Elfen mit einer großen, runden Brille und einem blassen Teint.

»Mister Gunnar?«, erkundigte ich mich.

Er blinzelte. »Ja? Kenne ich dich?«

Sheriff Nash bahnte sich einen Weg vor mich. »Du kennst mich, Björn. Können wir uns kurz unterhalten?«

»Natürlich, Sheriff.« Björn zog die Tür auf, um uns hineinzulassen. »Was kann ich für euch tun?«

Wir gingen direkt in den Wohnbereich. Die einfache Einrichtung erinnerte mich an meine Wohnung in Maple Shade, New Jersey, und ich spürte einen kurzen Anflug von Nostalgie.

Zwei Kinder saßen auf dem Sofa und hatten ihre Nasen in Comics vergraben. Sie blickten interessiert zu uns hoch.

»Bist du ein echter Sheriff?«, fragte der kleinere Junge.

»Das bin ich«, antwortete Sheriff Nash und tippte auf den Stern auf seiner Brust. »Und wie ist dein Name?«

»Das sind meine Söhne«, stellte Björn vor. »Sven und Soren.« Björn ließ sich auf einem Liegestuhl in der Nähe nieder und wirkte erschöpft von seinem kurzen Weg zur Tür.

»Ich habe gehört, dass ihr vor Kurzem den Urlaub eures Lebens gemacht habt«, wandte ich mich an die Jungs.

Ihre Augen leuchteten.

»Mistfall«, nickte Sven und hüpfte auf dem Sofa auf und ab. »Es war unglaublich.«

»Das ist eine Bergstadt, die von Nebel umgeben ist«, fügte Soren hinzu. »Es ist der coolste Ort überhaupt. Ich möchte dort leben, wenn ich groß bin.«

»Ich habe dieses Souvenir mitgebracht.« Sven hob ein Holzspielzeug vom Couchtisch. Es sah aus wie eine Marionette mit Flügeln. »Ich habe sie mit meinem eigenen Geld gekauft.«

»Sieht klasse aus«, stimmte ich zu. »Eine ausgezeichnete Wahl.«

Der Sheriff saß neben Björn. »Ist Margot bei der Arbeit?«

Björn nickte. »Eine Doppelschicht heute. Sie wird todmüde sein, wenn sie nach Hause kommt.«

Ich fühlte mit. Ein kranker Ehemann und zwei kleine Jungs, für die sie sorgen musste. Margot Gunnar hatte kein beneidenswertes Leben. Die Reise nach Mistfall war eine, die für eine sehr lange Zeit genügen musste.

»Mister Gunnar, als du von Mistfall zurückgekehrt bist, hattest du da zufällig schlechte Träume, an die du dich erinnern kannst?«, begann ich. »Oder ist vielleicht etwas passiert, das dir sehr real vorkam, es aber nicht war?«

Björn warf mir einen überraschten Blick zu. »Das habe ich in der Tat.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Meine Zähne … sie waren ausgefallen.«

»Oh, ja«, bestätigte Sven aufgeregt. »Wir haben es gesehen.«

»Aber später am Tag waren die Zähne wieder da.« Björn machte einen verwirrten Eindruck. »Das war eine sehr merkwürdige Erfahrung. Ich nahm an, dass es die Angst vor meiner Krankheit war, die nach unserer entspannenden Reise zurückkehrte.«

»Sind die Zähne wieder aufgetaucht, nachdem Milo Jarvis dir einen Besuch abgestattet hat?«, fragte ich.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Björn. Jedes Wort schien ihm Energie zu entziehen. »Milo wollte wissen, wie es uns in Mistfall ergangen ist. Er ist so ein netter Mann. Warum fragst du?«

Sheriff Nash und ich tauschten Blicke aus.

»Das Spielzeug war nicht das Einzige, was ihr aus Mistfall mitgebracht habt, fürchte ich«, kommentierte Sheriff Nash. »Du kamst auch mit einem Parasiten zurück.«

»Einem magischen Parasiten«, fügte ich hinzu.

Sheriff Nash stieß mich mit dem Ellbogen an. »Das ist so, als würde man in China chinesisches Essen sagen.«

Ich funkelte ihn an. »Wie auch immer.«

Der Sheriff richtete seinen Blick wieder auf Björn. »Man nennt ihn ›Parasitus tantibus‹.«

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du kennst den Namen?«

Der Sheriff wackelte mit seinem Telefon. »Mein Smartphone ist ziemlich schlau.«

»Als Milo an diesem Tag dein Haus verließ, Mister Gunnar, ging der Parasit mit ihm«, erklärte ich.

»Er bahnte sich seinen Weg durch die Stadt«, ergänzte der Sheriff. »Wir möchten sicherstellen, dass niemand sonst ähnliche Albträume erlebt.«

Björn schaute zu den Jungen, die den Kopf schüttelten. »Meine Frau hatte keinen«, berichtete er. »Als wir ihr von meinen Zähnen erzählten, sagte sie, wir hätten uns das alles nur eingebildet.«

»Wo ist der Parasit jetzt?«, wollte Sven mit dem Eifer wissen, den ich von einem Jungen in seinem Alter erwarten würde.

»Tot«, antwortete ich. »Ich glaube nicht, dass er Kälte überleben kann.« Als ich Cephas versehentlich einfror, tötete ich die Parasiten in ihm. Das war der Grund, warum der Osterhase zur gleichen Zeit verschwand.

»Er gedeiht in einem Klima wie dem von Mistfall«, fügte der Sheriff hinzu. »Er ist in Starry Hollow nicht heimisch. Wir müssen sicher sein, dass nicht noch mehr Parasiten aus eurem Urlaub hier herumwandern.«

»Nein«, erwiderte Björn und rückte seine Brille zurecht. »Ich war der Einzige, der ein Problem hatte. Ich hoffe, ich habe keinen Ärger verursacht. Es war so eine schöne Reise.«

Ich spürte, wie der Sheriff eine Hand auf meinen Arm legte, um mich zum Schweigen zu bringen. Er wollte, dass Björn seine glücklichen Erinnerungen behielt, und das wollte ich auch.

»Keineswegs«, entgegnete ich. »Danke für die Hilfe, Mister Gunnar.«

Sheriff Nash drückte mir zum Dank sanft den Arm. Diese kleine, intime Geste war es wert, dass ich den Mund hielt – ausnahmsweise.
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Da ich den ganzen Tag zu Fuß in der Stadt unterwegs war, war der Sheriff so freundlich, mich von der Wohnung der Familie Gunnar nach Hause zu fahren.

»Was hast du noch über ›Parasitus tantibus‹ auf deinem Smartphone erfahren?«, wollte ich wissen.

»Ziemlich viel sogar. Eine Erklärung dafür, warum du jedes Mal dabei warst, aber nie infiziert wurdest.«

Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich?«

»Hexen und Zauberer sind immun. Das liegt an ihrer DNA. Feen auch.«

Ich ließ die Information auf mich wirken. »Aber ich war doch Träger, oder?« Nicht nur Träger. Die Überträgerin. Der Parasit war in Mistfall auf Björn Gunnar übergesprungen, der ihn an Milo weitergab. Seit der Vorstandssitzung war ich jedoch die Verantwortliche. Ich gab ihn an Bentley, Trupti, Alec und den Sheriff weiter.

Er warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Es war nicht deine Schuld, Rose.«

»Das ist der Grund, warum ich der gemeinsame Nenner zu sein schien«, seufzte ich. »Ich habe dem Parasiten quasi einen Freiflug durch die Stadt ermöglicht.«

Er grinste. »Was soll ich sagen? Er hatte einen guten Geschmack.«

»Sehr witzig. Wenn es nur ein Parasit war, warum wurden du und Alec dann zur gleichen Zeit infiziert?«

»Die Zellen können sich teilen, wenn sie genug Kraft entwickeln«, meinte der Sheriff.

Mein Gehirn lief auf Hochtouren. »Als Cephas also dachte, er hätte euch beide geheilt, hatte er nichts weiter getan, als mit den Parasiten zu gehen.« Wenigstens war das nicht mein Verdienst. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.

»Deshalb wurde auch niemand infiziert, während Alec und ich eingesperrt waren«, ergänzte der Sheriff.

Armer Cephas. Kein Wunder, dass der Albtraum des Druiden ein so viel größeres Ausmaß annahm. Wenn ich Cephas nicht eingefroren hätte, wären die Parasiten nur noch stärker geworden und hätten sich wieder geteilt. Mir schauderte bei dem Gedanken an den Schaden, den sie hätten anrichten können. Wir hatten Glück, dass wir so glimpflich davonkamen.

»Wenigstens läuft kein böser Magieanwender frei herum. Das erleichtert deine Arbeit.« Ich war gerade dabei, mich zur Eingangstür zum Cottage umzudrehen.

»Also, Rose, ich habe nachgedacht …« Der Sheriff hielt inne und strich sich über das Kinn.

»Nicht nachdenken! Hat es dir Schmerzen bereitet? Es kann sein, dass du einen Muskelkater bekommst, wenn du einen selten beanspruchten Muskel trainierst.«

Er verengte seine Augen. »Komm schon, ich wollte gerade etwas Nettes sagen. Mach es nicht kaputt.«

Ich zögerte. »Will ich, dass du etwas Nettes sagst?«

Er runzelte die Stirn. »Warum solltest du nicht? Wer will nicht, dass man ihm nette Dinge sagt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht jemand, der das Gefühl hat, es nicht verdient zu haben.«

Er schob seine Hände in seine Taschen. Seine Jeans war so eng, dass ich überrascht war, dass sie ihm passte.

»Rose, möchtest du mit mir zu Abend essen?«

»Das möchte sie«, rief Marley durch die geschlossene Tür.

Das gibt es doch nicht. Ich hatte vergessen, dass Marley zu Hause war. Dann hörte ich das leise Knurren von PP3. Offenbar war er nicht mit dem Werwolf einverstanden.

»Sei still und hör auf zu lauschen«, rief ich zurück.

Der Sheriff gluckste. »Deine kleine Familie ist genauso neugierig wie meine.«

»Ich glaube nicht, dass das Rudel eine kleine Familie ist.«

»Stimmt«, nickte er. »Also, wirst du meine Frage beantworten oder ihr mit abschweifenden Beobachtungen ausweichen?«

Ich kaute auf meiner Lippe. Ich wollte wirklich mit ihm ausgehen. Also ich meine, wer würde sich nicht zu dem Körper unter dieser engen Jeans hingezogen fühlen? Aber der Gedanke, mit jemandem auszugehen – jemanden in mein Leben zu lassen – ich weiß nicht. Was, wenn es nicht klappt? Marley und ich hatten schon so viele Verluste erlitten. Dann war da noch Alec …

Er schien meine Ambivalenz zu spüren. »Immer mit der Ruhe, Rose. Es ist nur ein Abendessen. Ich verlange ja nicht, dass du den Weltfrieden aushandelst.«

Die Worte meiner Tante kamen mir wieder in den Sinn: ›Du hast dich damit abgefunden, deiner Tochter ein Leben lang ergeben zu sein. Ist dir nicht bewusst, dass du damit den gleichen Druck auf sie ausübst, den dein Vater auf dich ausgeübt hat?‹

Ich riss mich zusammen und sah ihm direkt in die Augen. »Okay, Sheriff. An wann hast du gedacht?« Meine arme Tante hatte wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass ihre Worte mich zu einem Date mit einem Werwolf anstacheln würden. Sheriff Nash stand auf jeden Fall auf ihrer ›Tu-es-nicht-Liste‹.

»Wann immer es dir passt. Und wenn es einen Ort gibt, an dem du noch nicht warst und den du gerne ausprobieren würdest, sag mir Bescheid.«

»Ich war bisher nur an einer Handvoll Orte«, gab ich zu. »Ich überlasse dir die Wahl.«

Er stieß einen Pfiff aus. »Du überlässt mir jetzt schon die Rolle des Alphatiers. Du gefällst mir jeden Tag besser, Rose.«

»Gewöhn dich nicht daran. Ich verzichte nicht auf alle meine Entscheidungen. Nur auf die, um die ich mir weniger Gedanken mache.«

Er ließ sein schiefes Grinsen aufblitzen. »Zur Kenntnis genommen.«

»Danke, dass du mich nach Hause gefahren hast, Sheriff.«

»Deine Tante wird deswegen ihren Zauberstab verlieren«, lachte er. »Das weißt du doch, oder?«

»Ich habe meiner Tante klargemacht, dass sie keine Rolle in meinem Dating-Leben spielt. Sie sagte mir, ich sei stur wie mein Vater.«

Er gluckste. »Ich schicke dir eine SMS mit den Details. Ist das okay?«

Ich gab ihm einen Daumen hoch. »Ich werde mit angehaltenem Atem warten.«

»Wenn du das machst, könntest du ein bisschen Mundwasser probieren«, schlug er vor. »Ich bevorzuge Minzgeschmack.«

Bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, drehte er sich um und schlenderte den Gehweg zurück zu seinem Streifenwagen.

Ich starrte ihm hinterher und fragte mich, worauf ich mich da bloß eingelassen hatte. Ein Date mit Sheriff Nash. Vielleicht hatte mich der Parasit anders infiziert. Anstatt mir lebendige Albträume zu bescheren, brachte er mich dazu, unkluge Entscheidungen zu treffen.

Die Tür hinter mir flog auf und Marley stand da und hielt einen zappelnden PP3 im Arm.

»Er ist nicht so begeistert«, kommentierte sie, »aber ich finde es toll.«

»Es ist nur ein Abendessen. Er ist ja nicht dein neuer Vater.«

»Ich weiß. Ich hoffe immer noch auf Alec, was das angeht.«

Ich hatte Bedenken. »Du tust was? Willst du, dass dein neuer Vater ein Vampir ist?«

»Ich mag den Sheriff, aber ich mag Alec wirklich.« Sie hielt inne. »Und ich glaube, er mag dich wirklich.«

Ich hatte nicht vor, meine offenen Gespräche mit Alec aufzudecken. Obwohl ich dazu neigte, zu viel zu erzählen, hatte selbst ich Grenzen, wenn es um meine Tochter ging.

»Es tut mir leid, aber Alec kommt nicht infrage«, entgegnete ich einfach.

»Jetzt noch nicht, aber das wird er.«

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. »Für jemanden, der keine hellseherischen Fähigkeiten hat, klingst du ziemlich sicher.«

Marley zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das die übersinnliche Fähigkeit, die ich habe und die du nicht hast.«

»Nun, noch hast du sie nicht. Du bist erst zehn. Du hast noch ein Jahr vor dir.«

»Weniger als ein Jahr«, meinte sie stolz. »Wie wirst du Alec die Neuigkeit überbringen?«

»Welche Neuigkeit? Ein Abendessen mit dem Sheriff ist keine Neuigkeit.«

»Wenn du das sagst.« Sie trug PP3 zurück ins Haus und ich folgte ihnen, wobei ich mich bemühte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren.


KAPITEL NEUNZEHN


Am nächsten Nachmittag standen Marley und ich auf einem Steg am Balefire Beach und bewunderten die ›Laughing Princess‹.

»Ich kann nicht glauben, dass du das Boot bekommen hast«, staunte ich. Trotz aller Einschüchterungstaktiken meiner Tante war sie wirklich ein Schwächling.

»Mutter fällt es schwer, mir Dinge zu verweigern«, meinte Florian und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

»Und sie tut dir keinen Gefallen damit«, bemerkte ich. »Kein Wunder, dass du in einem Peter-Pan-Zustand feststeckst. Wenn du nicht erwachsen werden musst, warum solltest du?« Als jemand, der gezwungen wurde, schnell erwachsen zu werden, wusste ich, dass ich es nicht tun würde. Ich würde mich an einen kindlichen Zustand klammern wie eine Klette.

»Um fair zu sein, du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten«, bemerkte Marley. »Du hast dich freiwillig gemeldet, wie sie es wollte.«

»Und es macht mir sogar Spaß«, gab Florian zu. »Ich werde weiterhin im Büro des Tourismusverbandes arbeiten. Aster scheint sich mit der Idee anzufreunden, dass ich unter ihrer Fuchtel stehe.«

»Schätze sie nicht falsch ein«, widersprach ich. »Sie freut sich, dass du dich für etwas anderes als Glitzer interessierst. Das Boot ist eine echte Schönheit.« Obwohl ich nichts über Boote wusste, sah dieses vom Dock aus ziemlich gut aus.

»Habt ihr Lust auf einen Ausflug?«, erkundigte er sich.

»Ja, bitte«, rief Marley und hüpfte auf und ab.

»Ich glaube, das ist ein eindeutiges Ja«, sagte ich ironisch.

»Kommt an Bord«, bat er.

»Bist du sicher?«, hakte ich nach. »Es wird bald dunkel.«

»Umso besser«, nickte Florian. »Der Sonnenuntergang von einem Boot aus ist unschlagbar.«

Wir kletterten an Bord und ich schwärmte von der luxuriösen Innenausstattung. »Ich glaube, daran könnte ich mich gewöhnen.« Ich lehnte mich an die Reling und blickte auf den Horizont.

»Der Ozean liegt uns im Blut«, erklärte er.

»Tut er das?«, wunderte ich mich. Der Wind peitschte durch mein Haar und ich bedauerte sofort, dass ich keine Baseballkappe aufhatte. Eines Tages musste ich einen Zauberspruch beherrschen, der mein unordentliches Haar an Ort und Stelle hielt.

»Wasser, Wind, Sonne«, fuhr er fort. »Und bald darauf auch der Mond. Alles Dinge, von denen wir unsere magische Energie beziehen.«

»So habe ich das noch nicht gesehen«, gab ich zu.

Ich gesellte mich zu Marley auf die Steuerbordseite des Bootes, wie Florian es nannte.

»Wie ist das?«, fragte ich und Marleys breites Lächeln beantwortete meine Frage.

»Wir haben so viel Glück, Mom«, seufzte sie begeistert.

»Ich schätze, das haben wir.«

Sie blickte zu mir auf. »Du schätzt?«

Ich wollte ihr nicht sagen, was ich dachte. Dass das Leben kompliziert war. Dass ich, obwohl ich für so vieles dankbar war, immer noch all das bedauerte, was ich verloren hatte. Was wir verloren hatten.

»Du hast recht«, bestätigte ich schließlich. »Wir haben großes Glück.«

Das Boot begann sich zu bewegen, und ich genoss die sanften Wellenbewegungen. Ich hatte das Gefühl, als würden wir durch die Luft gleiten.

Florian erschien neben uns. »Mutter hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Er reichte mir ein dickes Buch. Das braune Leder war stark abgenutzt. Ich hielt es an meine Nase und atmete den Duft ein.

»Fotos?«, erkundigte ich mich.

Er nickte energisch.

Marley spähte begierig um mich herum. Ich schlug die erste Seite auf und mein Atem stockte. Das erste Bild zeigte meine Mutter in ihrem silbernen Hochzeitskleid. Sie hielt einen Strauß Rosen in der Hand.

»Sie war so schön«, hauchte Marley.

Die Spitze eines Zauberstabs erschien und Florian tippte sanft auf das Foto. Das Bild meiner Mutter erwachte zum Leben. Sie sprach mit jemandem, den ich nicht sehen konnte und lachte dann über die Antwort.

Marley keuchte. »Ihr Lachen klingt wie deins.«

Das tat es. Ein eigenartiges Geräusch, das zwischen einem Gackern und einem Lachen lag. Kein Wunder, dass mein Vater mein Lachen so gerne hörte. Es musste ihn an seine geliebte Frau erinnert haben.

»Kannst du alle Fotos animieren?«, fragte ich.

»Ich kann es dir zeigen und dann kannst du es selbst«, bot Florian an. »So kannst du sie in deiner eigenen Zeit durchsehen.«

Ich nickte, zu überwältigt von meinen Gefühlen, um zu sprechen.

»Hat Tante Hyacinth das all die Jahre in einem Album aufbewahrt?«, wollte Marley wissen.

Florian zuckte mit den Schultern. »Das scheint der Fall zu sein. Sie hat sie mir nie gezeigt, also weiß ich nicht, wo sie die Fotos versteckt hat.«

»An einem so großen Ort wie Thornhold?«, erwiderte ich. »Sie hat ungefähr tausend Möglichkeiten, etwas zu verstecken. Ganz zu schweigen von einem Tarnzauber.«

»Jetzt denkst du wie eine Hexe«, bemerkte Florian und tippte sich an die Schläfe.

»Vielleicht treffen wir Captain Blackfang, während wir auf hoher See sind«, meinte Marley aufgeregt.

»Das würde ich mir nicht erhoffen«, schränkte Florian ein. »Nicht viele überleben einen Zusammenstoß mit ihm.«

Marley sah geradezu ausgelassen aus. Der Vampirpirat war für sie nichts weiter als eine Geschichte, aber ich zitterte, weil ich es besser wusste.

»Können wir am Whitethorn vorbeisegeln?«, bat sie. »Ich will sehen, ob es vom Wasser aus gespenstisch aussieht.«

»Technisch gesehen segeln wir nicht, weil es kein Segelboot ist«, berichtigte er sie. »Aber ich garantiere dir, dass alles vom Wasser aus fantastisch aussieht.«

Ich war keiner anderen Meinung. Wir fuhren parallel zur Küstenlinie, wo ich die funkelnden Lichter von Starry Hollow beobachtete. Der Leuchtturm war leicht zu erkennen, wie es sich gehörte. Fairy Cove. Balefire Beach.

»Glaubst du, wir werden die Meerjungfrau sehen?«, hoffte Marley. Seitdem ich ihr von meinem Kajakerlebnis erzählt hatte, wollte sie unbedingt einen Blick auf die echte Arielle werfen.

»Es gibt mehr als eine Meerjungfrau«, erzählte Florian. »Und um diese Tageszeit ist es ziemlich wahrscheinlich, eine im Wasser zu entdecken. Sie werden von Sonnenuntergängen genauso angezogen wie wir.«

Marley quietschte vor Freude und ließ ihren Adlerblick über das Meer schweifen. Die kleinste Bewegung im Wasser ließ sie nach Luft schnappen.

»Delfine«, rief ich. Okay, nicht so cool wie Meerjungfrauen, aber trotzdem. Ich zeigte auf die sechs torpedoförmigen Körper, die in der Ferne schwammen.

Marleys Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Sie hatte noch nie einen Delfin gesehen, geschweige denn sechs Stück.

Plötzlich ergriff sie meine Hand und drückte sie. »Ich sehe eine.«

Sie brauchte ›eine‹ nicht zu definieren. Ich wusste genau, was sie meinte. Ich folgte ihrem Blick zu einer Stelle hinter den Delfinen. Ein grüner Schwanz platschte in die Wellen, bevor er verschwand. Einen Moment später tauchte ein brauner Kopf auf.

»Ein Wassermann«, rief Marley.

»So ist es«, nickte ich.

Er winkte uns zu und wir winkten zurück.

»Sieht aus wie Lewis«, erklärte Florian. »Netter Typ. Wir haben bei mir zu Hause ein paar Mal Billard gespielt.«

Ich atmete die salzige Luft ein. Ich lebte jetzt an einem Ort, an dem Wassermänner mit meinem Cousin in seiner Villa Billard spielten. Was für eine Welt!

Wir warteten, bis das tiefe Orange und Gelb des Sonnenuntergangs am Himmel verblasst war, bevor wir zum Steg zurückkehrten. Sosehr ich es auch genoss, auf dem offenen Wasser zu sein, konnte ich es kaum erwarten, mit Marley zum Rose Cottage zurückzukehren und das Fotoalbum aufzuschlagen. Ein Glas Wein, ein knisterndes Feuer und eine Reise in eine Richtung, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte.

Ich starrte in die Dunkelheit, vollkommen zufrieden. Der Mond leuchtete wie eine große Silbermünze auf schwarzem Asphalt.

Es versprach, ein perfekter Abend zu werden.

ENDE
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